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Porwort. 


Einem von Seite jüngerer Fachcollegen mehrſeitig geäußerten 


| Wunſche entſprechend, übergebe ich hiermit den Inhalt meiner, an- 


läſslich des Unterrichtscurſes für praktiſche Land- und Forſtwirte 


an der k. k. Hochſchule für Bodencultur gehaltenen Vorträge über 


„Die Aufgaben und Ziele der Forſtbetriebseinrichtung“, welche bereits 
in einzelnen Artikeln der „Oſterreichiſchen Vierteljahresſchrift für 


Forſtweſen“ (Jahrg. 1895) erſchienen ſind, nunmehr als ſelbſtſtändige 


— dabei auch weſentlich umgearbeitete und erweiterte — Schrift 
der Offentlichkeit. 
Dieſe Schrift ſoll, wie ſchon ihr Titel beſagt, weder eine In- 


ſtruction, noch ein Leitfaden für den Betriebseinrichter ſein; Zweck 


meiner Vorträge und dieſer Publication war lediglich, meine An— 


ſchauungen über die zweckmäßige Geſtaltung unſeres heutigen Ein— 


richtungsweſens, wenigſtens in den Hauptpunkten desſelben, zum Aus— 
druck zu bringen, wobei nicht ganz zu vermeiden war, auch manche 
kritiſche Bemerkung über den Gegenſtand mit einzuflechten und dabei 
vielleicht auch manches bereits von Anderen Geſagte zu wiederholen. 
Bemerken möchte ich noch, dass ich bei meinen Ausführungen 
hauptſächlich die Einrichtung unſerer großen Privatforſte im Auge 


habe; in der Einrichtung der Staatsforſte werden, ſchon der hier 
erſtrebten Übereinſtimmung in der Form und Ausführung wegen, 


immer ſtrengere Normen geltend ſein, wogegen für jene des Privat— 
Waldbeſitzes eine freiere Bewegung und manche Vereinfachung ein— 


treten kann. In der Hauptſache aber glaube ich mich hinſichtlich des 


von mir eingenommenen Standpunktes auch mit den Grundſätzen, 
welche heute in der Einrichtung unſerer Staatsforſte geltend ſind, 
in Übereinſtimmung zu befinden. 

Wien, im März 1896. 


A. v. Guttenberg. 
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Einleitung. 


Die Lehre der Forſtbetriebseinrichtung zeigt, wenn wir kürzere 
Zeiträume in Betracht ziehen, im Vergleiche mit anderen Zweigen 
der Forſtwiſſenſchaft, in welchen, wie in der Forſtbenutzung oder im 
Waldbau, die Fortſchritte der Technik, die Ergebniſſe von Verſuchen 
und Forſchungen fortgeſetzt Neuerungen und Erweiterungen be— 
dingen, im weſentlichen nur geringe Veränderungen; es iſt ihr, 
ſowie der Forſtwirtſchaft ſelbſt, der Charakter einer gewiſſen 
Stabilität zu eigen. 

Gleichwohl iſt die Forſteinrichtungslehre gegenwärtig und zu 
keiner Zeit als abgeſchloſſen zu betrachten; ſie muſs vielmehr ſchon 
deshalb ſowohl in ihren Grundprincipien, als auch in ihren ein— 
zelnen Theilen eine fortſchreitende Entwicklung und ſelbſt zeitweilige 
Umgeſtaltung erfahren, weil der forſtliche Wirtſchaftsbetrieb ſelbſt, 
welchem die Betriebseinrichtung als ordnende und regelnde Grundlage 
zu dienen hat, in immer weiter fortſchreitender Ausbildung begriffen 
und damit Anderungen in ſeinen Zielen und feiner Ausführung unter— 
worfen iſt, welche dann gebieteriſch auch eine Berückſichtigung in der 
ordnenden Grundlage des ganzen Betriebes verlangen. 

Die Entwicklung der Forſteinrichtungslehre ſteht im Zuſammen— 
hange: 

1. mit der Entwicklung der Volkswirtſchaftslehre und den in 


dieſer jeweils geltenden Anſchauungen; 


2. mit der Entwicklung der Forſtwirtſchaft ſelbſt, insbeſondere 
der forſtlichen Productionstechnik; 

3. mit den Veränderungen des allgemeinen Bedürfniſſes (der 
Conſumtion) an Holz und einzelnen Holzſortimenten, dann mit 
der fortſchreitenden Erweiterung der techniſchen Verwendbarkeit des 
Holzes einerſeits und ſeiner Transportfähigkeit (des Verkehres mit 


Holz und Holzproducten) anderſeits, alſo mit dem jeweiligen Stande 


des Holzabſatzes, der Holzinduſtrie und der Transportmittel. 


Da der Forſtwirtſchaft die Aufgabe zukommt, der Geſammtwirt— 
ſchaft unentbehrliche Producte nach Maßgabe des jeweiligen Bedarfes 
zu liefern und fie ſomit einen wichtigen Zweig der geſammten Volks— 
wirtſchaft bildet, ſo können auch die jeweils in der Volkswirtſchafts⸗ 
lehre geltenden Grundſätze auf die Forſteinrichtungslehre, ins- 
beſondere bezüglich der in unſerer Wirtſchaft anzuſtrebenden Ziele, 
nicht ohne Einfluſs bleiben. Der Herrſchaft der phyſiokratiſchen Schule, 
welche übrigens bei den Forſtwirten weit länger in Anſehen und 
Geltung verblieb, als bei den Nationalökonomen ſelbſt, entſprach 
die Forderung möglichſt hoher und nachhaltiger Material-Erträge 
aus der Forſtwirtſchaft, welche Forderung die Forſteinrichtung durch 
lange Zeit faſt ausſchließlich beherrſchte, und deren Nachwirkung ſich 
heute noch in derſelben entſchieden geltend macht. 

Ebenſo dürfen wir wohl die ſpäter hauptſächlich von Preßler 
dieſer „alten Schule“ gegenüber vertretene Lehre, daſs die Forſt— 
wirtſchaft ebenſo wie andere ähnliche Productionszweige zunächſt 
vom privatwirtſchaftlichen Standpunkte aus zu beurtheilen und ihr 
Ziel daher auf die höchſte Rentabilität (ausgedrückt durch die 
höchſte Bodenrente) zu richten ſei, mit der ſchon vorher in der 
Nationalökonomie zur Geltung gelangten Forderung des freien Ge— 
währenlaſſens der privaten Einzelintereſſen in Zuſammenhang brin— 
gen, wenn auch Preßler ſeine Reinertragslehre nicht, wie Pro- 
feſſor Dr. Heitz in ſeiner Schrift „Forſtregal und Waldrente“ 
behauptete, direct aus den Schriften von Ad. Smith und Ricardo 
geſchöpft hat, und wenn auch, wie wir hier ausdrücklich hervorheben 
müſſen, das Erſtreben der höchſten Bodenrente in der Forſtwirthſchaft 
mit der Wahrung der allgemeinen volkswirtſchaftlichen Intereſſen 
keineswegs nothwendig in Widerſpruch ſteht. d 

Heute geht ein ſocialpolitiſcher Zug durch unſere wirtſchaftlichen 
und geſetzlichen Maßnahmen, inſoferne man auch bei der Einzel— 
wirtſchaft ſtets die Rückwirkung auf die Geſammtheit in Betracht 
zieht, und es als Aufgabe des Staates betrachtet, die letztere gegen 
eine einſeitige Wahrnehmung des Privatintereſſes von Seite Einzelner 
zu ſchützen; und auch dieſe Richtung wird ſich in unſerer Auffaſſung 
von den in der Forſtwirtſchaft und jpeciell in der Forſteinrichtung 
anzuſtrebenden Zielen geltend machen. 

Auch die Anhänger der Reinertragslehre wollen den Wald 
nicht bloß als eine große Holzfabrik betrachtet wiſſen, in der Alles 
und Jedes nur dem einen Ziele des höchſten Gewinnes untergeordnet 
werden ſoll; man iſt vielmehr heute vielleicht mehr als früher ge— 
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neigt, neben der wirtſchaftlichen Seite des Waldes auch deſſen 

ſonſtige Bedeutung für die Geſammtheit zu würdigen und den 

ethiſchen, ſowie den äſthetiſchen Geſichtspunkten neben der Forderung 
wirtſchaftlicher Rentabilität Rechnung zu tragen. 


Zum zweiten der obenbezeichneten Punkte iſt zu bemerken, 
daſs die Forſteinrichtung, nachdem fie nicht Selbſtzweck, ſondern nur 
Mittel zum Zwecke beſtmöglicher Bewirtſchaftung der Forſte iſt, 
nothwendigerweiſe die Fortſchritte des Betriebes in Bezug auf Wald— 
bau, Benutzung, Transport ꝛc. berückſichtigen und dieſen zu ent— 
ſprechen beſtrebt ſein muſs. 


3 War früher die Uniformität in Betriebsform, Holzart ꝛc. 
bherrſchend und wohl auch zum Theil durch die Forſteinrichtung 
ſelbſt herbeigeführt worden, ſo verlangt man heute möglichſten Wechſel 
in der Form der Verjüngung, in der Zuſammenſetzung und Behand— 
8 lung der Beſtände, als die „Wirtſchaft der kleinſten Fläche“, und die 
FJFiorſteinrichtung wird ihren Rahmen nach Eintheilung und Nutzungs- 
ordnung jo zu ſtellen haben, daſs innerhalb desſelben eine freiere 
85 Bewegung des Betriebes in den genannten Richtungen ermöglicht iſt. 
* Dies kann jedoch nicht jo verſtanden werden, dajs ſich die Forſt— 
einrichtung den jeweiligen Anſichten und Beſtrebungen des einzelnen 
Wirtſchafters zu accommodieren hätte, ſondern maßgebend können dafür 
nur die vom Beſitzer ſelbſt oder von der Leitung der betreffenden 
Verwaltung jeweils feſtgeſtellten Ziele und Formen des Betriebes ſein. 


Aber auch die Anderungen im Abſatz und Verbrauch des 
Holzes, welche einerſeits durch die Concurrenz anderer Brennſtoffe 
oder Baumaterialien, anderſeits durch eine erweiterte Verwend— 
barkeit des Holzes für neue Verbrauchszwecke (wir erinnern nur 
an den heutigen, früher ungeahnten Verbrauch von Holz für die 
Papierfabrication) eingetreten ſind und noch weiter eintreten 
werden, können ſicher nicht ohne Einfluſs auf die Forſtein— 
richtung im allgemeinen, ſowie im einzelnen ſpeciellen Falle 
bleiben; ebenſo die große Umgeſtaltung, welche unſer Transport— 
weſen und damit die Transportfähigkeit des Holzes und der Holz— 
producte durch die fortdauernde Entwicklung und Erweiterung des 
allgemeinen Schienennetzes einerſeits, aber auch durch die Herſtellung 
neuer Transportwege (Wegnetz, Bahnen ꝛc.) im Walde ſelbſt erfährt. 
Das Princip der ſtrengen Nachhaltigkeit forſtlicher Nutzungen, 
welches, wie bereits erwähnt, unſere Forſteinrichtung bisher beherrſchte 
und zum Theil noch beherrſcht, iſt aus der früheren Unentbehrlich— 
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keit des Holzes, namentlich als Brennitoff, und feiner damals auf 
ſehr enge Grenzen beſchränkten Transportfähigkeit, wonach jedes 
kleinere Gebiet bedacht ſein muſste, ſich den Bedarf an Holz möglichſt 
anchhaltig zu ſichern, hervorgegangen. In beiden Richtungen haben 
ſich die Verhältniſſe vollſtändig geändert; heute erfolgt der Aus— 
tauſch zwiſchen Überfluſfs und Mangel an Holz nicht nur von 
Land zu Land, ſondern von Continent zu Continent; aus den aus— 
gedehnten Buchenforſten Slavoniens gehen jährlich tauſende Waggons 
Holzkohle, alſo eines der geringwertigſten Holzproducte, bis in 
unſere Alpenländer zum Verbrauche in den dortigen Hochöfen und 
Eiſenwerken; wir ſelbſt ſenden den Überſchuſs unſerer Holzproduction 
zum Theil bis in die Levante und an die Nordküſten Afrikas, wo 
uns übrigens die weit entfernteren Holzexportländer Schweden und 
Norwegen in letzter Zeit bereits empfindliche Concurrenz machen; 
Amerika importiert alljährlich zunehmende Mengen ſeiner Werkhölzer 
nach Europa u. ſ. w. Dieſem Stande des dermaligen Holzverkehres 
gegenüber, wie er ſich in noch zunehmendem Maße auf immer 
größere Entfernungen und ſelbſt auf geringwertigere Sortimente 
erſtreckt, kann das Nachhaltigkeitsprincip nicht mehr in der früheren 
Auffaſſung und Strenge aufrecht erhalten werden. Damit iſt aber 
bereits eine weſentliche Anderung in der Aufgabe der Forſteinrichtung 
gegeben, indem als ſolche nicht mehr, wie früher, die Ertrags— 
regelung als Sicherung ſtrenger Nachhaltigkeit in die erſte Linie 
zu ſtellen iſt, und die letztere nunmehr gegen andere Zielpunkte, ins— 
beſondere jenen der finanziell zweckmäßigſten Benutzung der Be— 
ſtände, in unſerer Berückſichtigung zurücktreten kann. 

Haben wir im Vorſtehenden den Zuſammenhang der Forſt— 
einrichtung mit der Entwicklung der allgemeinen und der ſpeciell 
forſtlichen Wirtſchaftsverhältniſſe kurz angedeutet und damit die 
Nothwendigkeit einer dieſem Entwicklungsgange gleichzeitig folgenden 
Fortbildung der Forſteinrichtungslehre erkannt, ſo können wir, als 
auf die letztere einfluſsnehmend, noch weiters einerſeits die Erfah— 
rungen, welche wir aus früheren Einrichtungen hinſichtlich des 
Erfolges der damals getroffenen Maßnahmen gewinnen, anderſeits 
aber die Fortſchritte in der Technik des Einrichtungsweſens 
ſelbſt bezeichnen. Durch erſtere gewinnen unſere Dispoſitionen weſent— 
lich an Sicherheit; die letzteren kommen uns zumeiſt bei der Be— 
Ihaffung der Grundlagen für die Einrichtung zu ſtatten, deren Er— 
hebung durch die Verbeſſerung geodätiſcher und taxatoriſcher Hilfs— 
mittel einfacher und gleichfalls ſicherer ſich geſtaltet. 
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Die Grundlagen der Einrichtung müſſen mit den veränderten 


Zielen oder Aufgaben derſelben gleichfalls zum Theil andere werden; 


war für die bloße Ertragsregelung im Sinne einer Ausgleichung 
der Holzmaſſenerträge auf die Holzmaſſen- und Zuwachsermittlung 
das Hauptgewicht zu legen, und waren dafür bloße Maſſenertrags— 
tafeln ausreichend, ſo treten dieſe Erhebungen heute in ihrer Be— 
deutung vielfach weſentlich zurück gegen die Bemeſſung der finan— 
ziellen Effecte, die Erhebung der Sortiments-, Preis- und Ver— 
zinſungsverhältniſſe, für welche neben jenen Ertragstafeln erſt neue 


Behelfe geſchaffen werden müſſen. 


Es ſollen demnach, anſchließend an die Erörterung der Ziele 
und Aufgaben der Forſtbetriebseinrichtung ſelbſt, wie mir ſelbe dem 
gegenwärtigen Stande unſerer Wirtſchaft angemeſſen erſcheinen, 
auch die dafür erforderlichen Grundlagen hier kurz in Betracht ge— 
zogen werden. 


Die Aufgaben der Forſtbetriebseinrichtung. 


Wenn wir die neueſten Werke über Forſtbetriebseinrichtung 
über die Frage: „Worin die Aufgabe derſelben beſtehe?“ zu Rathe 
ziehen, ſo finden wir dieſelbe in verſchiedener Weiſe beantwortet. 

Judeich!) definiert dieſelbe dahin, „den geſammten Wirt— 
ſchaftsbetrieb in einem Walde zeitlich und räumlich ſo zu ordnen, 
daſs der Zweck der Wirtſchaft möglichſt erreicht werde“; als Zweck 
der Forſtwirtſchaft aber bezeichnet er „die möglichſt vortheilhafte 
Benutzung des zur Holzzucht beſtimmten Grund und Bodens“. 

Dr. Graner“ bezeichnet die Forſteinrichtung als „die Lehre 
von der räumlichen und zeitlichen Ordnung des wirtſchaftlichen 
Betriebes . . . . mit dem praktiſchen Endziele der Regelung der nach— 
haltigen Nutzung“; Dr. Webern“) dagegen „als jenen Zweig der 
Forſtwiſſenſchaft, welcher ſich mit der Ausmittelung der Größe des 
nachhaltigen Ertrages der Wälder und mit der vortheilhafteſten 
Anordnung des Forſtbetriebes, beſonders der Nutzungen, beſchäftigt“. 

Nach den beiden letztangeführten Definitionen ſteht demnach 
immer noch die Ertragsbeſtimmung im Sinne des Nachhaltigkeits— 
principes als Aufgabe der Forſteinrichtung im Vordergrund; noch 


„) Judeich, Die Forſteinrichtung. 5. Auflage, 1893, Seite 1 und 5. 
**) Graner, Die Forſtbetriebseinrichtung, 1889, Seite 2. 
***) Weber, Lehrbuch der Forſteinrichtung 1891, Seite 3 und 4. 
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ſchötfer i dies bei Dr. Borggreve“) ausgedrückt, welcher 1 9 
haupt die Aufſtellung eines Betriebs- und Nutzungsplanes nur als 2 ＋ 
Mittel zum Zwecke der Ertragsregelung betrachtet und daher auch f 
der älteren Bezeichnung „Forſtertragsregelung“ für unſere Lehre vor 
jener der „Betriebsregelung“ oder „Forſteinrichtung“ den Vorzug 2 5 
gibt. **) i 2 

Judeich ſtellt dagegen im Anſchluſſe an H. Cottas ö 
wahres Wort: * 


„Die gute Einrichtung eines Waldes iſt gewöhnlich viel 
wichtiger, als deſſen Ertragsbeſtimmung“ 
die Regelung des Hiebsſatzes gegenüber der Herſtellung einer guten 
Wirtſchaftsordnung im Walde ſelbſt entſchieden in zweite Linie, ***) 
und ich ſchließe mich dieſer Auffaſſung unbedingt an, indem ich 


*) Borggreve, Die Forſtabſchätzung. 1888, Seite 115. . 

* Es mag von Intereſſe jein, daneben auch die Auffaſſung eines fran⸗ 
zöſiſchen Autors über die Aufgabe der Forſteinrichtung kennen zu lernen. 
A. Puton erklärt in ſeiner „Forſteinrichtung im Nieder- und Hochwaldbetrieb“ 
(deutſch bearbeitet von E. Liebeneiner, Berlin, bei P. Parey, 1894) den 
Begriff der Forſteinrichtung wie folgt: 

„Die Forſteinrichtung iſt ein Werk, welches das dem Wohle des Wald⸗ 
eigenthümers am meiſten entſprechende Betriebscapital feſtſtellt und die Art, 
Menge, Reihenfolge und Begrenzung der Hauungen ſo ordnet, daſs ſie die jähr- 
liche Holzerzeugung umfaſſen, das Stammcapital aber unverſehrt laſſen.“ 

Mit der letzteren Beſtimmung erſcheint gleichfalls die Sicherung der Nach- 
haltigkeit in den Vordergrund geſtellt; doch faſst Puton die Forderung der 
letzteren keineswegs ſo ſtrenge auf, als dies bei den meiſten unſerer Autoren 
der Fall iſt; er will das entſprechende Betriebscapital (ausdrücklich nicht bloß 
im Sinne des Normalvorrathes, ſondern zugleich als entſprechende Beſtandes— 
ordnung gedacht) erhalten oder, wo nöthig, hergeſtellt wiſſen, geſtattet aber die 
ſofortige Abnutzung eines Capitalüberſchuſſes, ſoferne dies die Abſatzverhältniſſe 
zulaſſen, und ebenſo, indem er die generelle Nutzungsordnung lediglich nach an« 
nähernd gleichwertigen Flächen aufſtellt, ein Schwanken des Ertragsjages in den 
einzelnen Perioden. Die Herſtellung und jtrenge Einhaltung einer normalen 
Hiebsfolge im Sinne unſerer Hiebszüge ſcheint den Franzoſen unbekannt zu ſein. 
Beachtenswert iſt, dafs Puton hinſichtlich der Größe des Betriebscapitals, alſo 
auch der Höhe des Umtriebs, den rein privatwirtſchaftlichen Standpunkt für be ⸗ 
rechtigt anerkennt, indem er Sn hervorhebt, daſs von Privat-Waldbeſitzern und % 
auch von ärmeren Gemeinden die Einhaltung einer höheren Umtriebszeit mit 
Verzicht auf die möglichſt günſtige Verzinſung ihres Betriebscapitals nicht ge— 
fordert werden könnte. 

) Vergl. Judeichs Vortrag über „Aufgabe und Bedeutung der Forſt— 
einrichtung“ im internationalen land- und forſtwirtſchaftlichen Congreſs in Wien 
1890, Heft 152 der Publicationen dieſes Congreſſes. 
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die planmäßige Regelung des geſammten Wirtſchafts— 
betriebes und die Herſtellung eines geordneten Wald— 
zuſtandes in einem Forſte als die wichtigſte Aufgabe der 


Betriebseinrichtung betrachte, bei welcher ſelbſtverſtändlich auch 
die Sicherung nachhaltiger Nutzungen, ſoweit dies nach den vor— 
liegenden Verhältniſſen erforderlich und möglich iſt, in Betracht zu 


kommen hat.“) 


Im beſonderen können wir als Aufgaben der Forſteinrichtung 
bezeichnen: 

1. Die Feſtſtellung der allgemeinen Grundzüge für die künftige 
Bewirtſchaftung, insbeſondere im Hinblick auf Betriebsart, Wahl 
der Holzarten und Höhe des Umtriebes. 8 

2. Ordnung und Einrichtung des Waldſtandes im allgemeinen 
in dem Sinne, daſs damit deſſen zweckmäßigſte Bewirtſchaftung er— 
möglicht wird. Dieſe Ordnung erfolgt hauptſächlich durch die 
Waldeintheilung und Feſtſtellung der Hiebsfolge. 

3. Planmäßige Regelung der Wirtſchaft für den nächſtliegenden 
(je nach Umſtänden kürzeren oder längeren) Zeitraum, insbeſondere 
der Nutzungen nach ihrer Größe und örtlichen Vertheilung, durch 
Aufſtellung von Betriebsplänen. 

4. Einführung einer dem Zwecke entſprechenden Buchführung 
über die Ergebniſſe der Wirtſchaft im einzelnen und im ganzen, 
nach Erträgen (und zwar nach Material- und Gelderträgen) und 


Koſten, um den Erfolg in klarer und überſichtlicher Weiſe zu ver— 


zeichnen und damit zugleich eine Grundlage für die weitere Fort— 
bildung der Betriebseinrichtung zu gewinnen. 

Der Wirtſchaftsführung gegenüber ſoll die Forſteinrichtung 
die Einhaltung einer gewiſſen Ordnung und Stetigkeit im 
Betriebe, ſowie beſtimmter Grenzen in den Nutzungen ſichern, ohne 
die erſtere in der Ausführung des Betriebes unnöthig zu beengen. 
Zu dieſem Zwecke verlangen wir die Mitwirkung des Betriebsführers 
bei allen principiell entſcheidenden Maßnahmen der erſten Einrichtung 
ſowohl, als auch der weiteren Reviſionen und ebenſo anderſeits die 
volle Vertrautheit mit den Aufgaben der Verwaltung von Seite des 
Betriebseinrichters. Die gänzliche Überlaſſung der Betriebsein— 
richtung an den Wirtſchaftsführer in Eigenregie aber, wie ſolche 


) Vergl. die Abhandlung: „Die Aufgaben und Ziele der Forſtbetriebs— 
einrichtung.“ Jahrgang 1891, Seite 315 u. ff. der Oſterr. Vierteljahresſchrift 
für Forſtweſen“. 
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von mehreren Seiten befürwortet wurde, und welche conſequenter 
Weiſe auch jedem folgenden Wirtſchaftsführer je nach deſſen An- 
ſichten und Neigungen eingeräumt werden müſste, iſt mit dem obigen 
Ziele nicht vereinbar. *) 

Auch dem Waldbeſitzer, beziehungsweiſe der von dieſem be— 
ſtellten oberſten Leitung der ganzen Verwaltung gegenüber hat die Forſt— 
einrichtung eine wichtige Aufgabe darin zu erfüllen, dass fie es dieſem 
ermöglicht, den eigenen Standpunkt hinſichtlich der künftigen Geſtaltung 
des Forſtes und des Betriebes, ſowie hinſichtlich der für den nächſten 
Zeitraum feſtzuſtellenden Nutzungen je nach den perſönlichen Ver— 
hältniſſen und Abſichten in weit einfacherer und wirkſamerer Weiſe 
zu wahren, als dies durch Beeinfluſſung jeder einzelnen Betriebs— 
maßnahme des Wirtſchaftsführers möglich wäre. Die Hauptbeſtim— 
mungen der Einrichtung ſollen daher jo aufgefasst werden, daſs 
dieſelben den Willen und die Abſichten des Beſitzers oder der Wirt— 
ſchaftsleitung, nicht aber das Gutdünken des Betriebseinrichters 
zum Ausdruck bringen, in welchem Sinne allerdings auch alle 
weſentlichen Beſtimmungen der Einrichtung, wie Betriebsform, Um— 
triebszeit, Eintheilung und Hiebsfolge, Nutzungs- und Culturplan ꝛc., 
der Entſcheidung des Waldbeſitzers oder ſeines Vertreters auf Grund 
einer vorausgehenden vollſtändigen Orientierung über die einfluſs— 
nehmenden Verhältniſſe, die waldbaulichen und finanziellen Confe- 
quenzen ꝛc. vorbehalten werden müſsten. Allerdings erfolgt heute 
ſchon bei den meiſten größeren Verwaltungen die Genehmigung der 
einzelnen Einrichtungsoperate, aber in der Regel erſt nach Fertig— 
ſtellung des ganzen Operates in Bauſch und Bogen, und wir ver— 
miſſen insbeſondere zumeiſt dem Beſitzer gegenüber die Klarſtellung 
des finanziellen Effectes der für die Zukunft beantragten Bewirt— 
ſchaftung, jowie der finanziellen Opfer, welche nach den Nutzungs— 
anträgen der Wahrung des Nachhaltigkeitsprincips einerſeits und 
der Herſtellung einer normalen Beſtandesordnung anderſeits gebracht 
werden ſollen. Gerade in dieſen Punkten aber müſste es dem Beſitzer 


*) Damit ſoll nicht gejagt ſein, dafs nicht der Wirtſchaftsführer unter 
Umſtänden, ſofern ſeine Verwaltungsgeſchäfte dies ermöglichen, auch ſelbſt zugleich 
Betriebseinrichter ſein könne; wohl aber, daſs auch in dieſem Falle die Wahrung 
der gegebenen allgemeinen Normen und Grundſätze der Einrichtung, ſowie der 
ſpeciellen Abſichten der Wirtſchaftsleitung (bezw. des Waldbeſitzers ſelbſt) geſichert 
ſein müsste. Im allgemeinen wird dies durch das von mir als Regel voraus— 
geſetzte Zuſammenwirken des Wirtſchaftsführers, des Betriebseinrichters und 
eines Vertreters der leitenden Stelle bei der Forſteinrichtung am ſicherſten 
erreicht werden. K 
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vorbehalten ſein, je nach ſeinen perſönlichen Verhältniſſen und Ab— 
ſichten zu entſcheiden — während er die Entſcheidung in rein tech— 
niſchen Fragen, wie jener der Betriebsform, der Beſtandesbe— 
gründung ꝛc., ſicher dem Übereinkommen zwiſchen dem Betriebs— 
führer, dem Betriebseinrichter und eventuell der leitenden oder 
inſpicierenden Stelle überlaſſen wird. 

Auf eine weitere wichtige Aufgabe, welche die Betriebsein— 
richtung bei manchen Kategorien des Waldes und Walbbeſitzes erfüllt, 
indem ſie die Ingerenz des Staates, ſei es vom vermögensrecht— 
lichen (bei Fideicommiſs-, Gemeinde- und ſonſtigen Forſten, bei 
welchen dem jeweiligen Beſitzer nur der Nusgenufs zuſteht) oder 
vom forſtpolizeilichen Standpunkte (bei Schutz- und Bannwäldern), 
in beſter und wirkſamſter Weiſe ermöglicht, ſei hier nur kurz hinge— 
wieſen. Jedenfalls kann durch die Aufſtellung und Genehmigung von 
Betriebsplänen für ſolche Wälder dem jeweiligen Zwecke der Ingerenz 
des Staates viel beſſer entſprochen und dabei auch das Intereſſe des 
Waldbeſitzers mehr gewahrt werden, als durch die allgemeine Vor— 
ſchreibung einer beſtimmten Betriebsweiſe (z. B. des Plenterbetriebes) 
für die letztere, oder durch zeitweilige und immer erſt nachträglich 
erfolgende Waldſtandsreviſionen für die erſtere Kategorie des Wald— 
beſitzes. 


Die Ziele der Forſtwirtſchaft. 


Als allgemeiner Rahmen und oberſtes Ziel jeder Forſtwirt— 
ſchaft iſt die Erhaltung des Waldes und der vollen Pro— 
ductions fähigkeit des Waldbodens als ſelbſtverſtändlich voraus— 
zuſtellen; beides bildet die nothwendige Vorausſetzung einer Wald— 
wirtſchaft, und keine Wirtſchaft kann ſich der Grundlage, auf der 
ſie beruht, berauben wollen. 

Innerhalb dieſer gegebenen Grenze nun fanden und finden 
verſchiedene Auffaſſungen über die in der Forſtwirtſchaft anzu— 
ſtrebenden Ziele Geltung. Es kommen hier hauptſächlich die Fragen, 
ob höchſte Waldrente oder höchſte Rentabilität anzuſtreben ſei, dann 
die Forderung der Nachhaltigkeit und die Herſtellung des ſoge— 
nannten Normal-Waldſtandes in Betracht. 

Judeich bezeichnet, wie bereits oben erwähnt, „die möglichſt 
vortheilhafte Benutzung des zur Holzzucht beſtimmten Grund und 
Bodens“ als das in unſerer Wirtſchaft und ſomit auch in der Forſt— 
einrichtung anzuſtrebende Ziel; ich möchte, bei voller Zuſtimmung, 


doch dieſes Programm dahin erweitert ſehen, dajs wir, ſpeciell im 


Sinne der Beſtandeswirtſchaft, die vortheilhafteſte Benutzung 
des der Waldeultur gewidmeten Bodens und der darauf 


vorhandenen Veſtände als das Hauptziel unſerer Wirtſchaft und 


ihrer Einrichtung betrachten. Die Beſtände ſind als die Grundlage 
und das Object aller Nutzungen der nächſten Zeit für die Gegen— 
wart viel wichtiger als der Boden, deſſen beſte Benutzung zumeiſt 
erſt nach dem Abtrieb der jetzigen Beſtände eintreten kann, und es 
iſt daher die beſondere Hervorhebung ihrer zweckmäßigſten Benutzung 
als Aufgabe der Forſtwirtſchaft gewiſs berechtigt. 

Im weiteren halte ich es, obwohl auf dem Boden der Preßler— 
ſchen Reinertragslehre ſtehend, nicht als ganz entſprechend und auch 
nicht als zweckmäßig, die Erzielung der höchſten Verzinſung des 
Betriebscapitales, oder des höchſten Unternehmergewinnes, oder auch 


des höchſten Bodenerwartungswertes als ausſchließlich oder wenigſtens 
in erſter Linie maßgebend für das aufzuſtellende Betriebsſyſtem in 


den Vordergrund zu ſtellen; als nicht ganz entſprechend deshalb, 
weil in jeder Wirtſchaft, insbeſondere aber in der des Vermögenden 
(und Waldwirtſchaft im großen iſt eigentlich nur in der Hand des 
Vermögenden denkbar) nicht allein die Höhe des Verzinſungs— 
Procentes, ſondern auch die Höhe der Zinſen ſelbſt (die Größe 


der Rente) in Betracht zu ziehen iſt (den vermöglichen Waldbeſitzer = 


kann die höhere Rente, welche er aus dem Hochwaldbetriebe bei 
beſcheidener Verzinſung des Waldcapitals bezieht, entſchieden mehr 
befriedigen, als die geringe Rente, welche ihm der Niederwald 
gewähren würde, trotz der höheren Verzinſung des letzteren); nicht 
zweckmäßig aber, weil dieſe Form der Rentabilitätsforderung einer— 
ſeits zu irriger Auffaſſung und Beurtheilung der letzteren ſelbſt 
geführt hat und damit der Geltendmachung und Anerkennung des 
unſtreitig auch in der Forſtwirtſchaft berechtigten Rentabilitäts— 
princips nachtheilig war, und weil anderſeits Unternehmergewinn 
und Bodenwert, wenn auch in der forſtlichen Statik als Ausdruck 
der Rentabilität vollkommen berechtigt, doch bei dem Umſtande, als 


beide im Forſtertrage nie für ſich ſelbſt zum Ausdruck kommen, ja, — 


von einem Unternehmergewinn in Wirklichkeit überhaupt kaum die 
Rede ſein kann, und bei der ſehr geringen Größe, die ſpeciell dem 


Bodenwerte in der Waldwirtſchaft gegenüber dem Werte des Holz 


vorrathscapitals zumeiſt zukommt, bei den praktiſchen Forſtwirten 
als die allein entſcheidende Grundlage der Betriebsregelung kaum 
jemals Anklang finden dürften. 
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Alſo nicht die Erzielung der höchſten Rentabilität im Sinne 
des höchſten Verzinſungsprocentes, welche Forderung ja in letzter 
Conſequenz uns durchwegs zum Niederwalde oder zu Betriebs— 
formen mit ſehr geringem Waldcapital führen würde, aber 
auch nicht die der höchſten Rente ohne Rückſicht auf Rentabilität 
kann für ſich allein das maßgebende Ziel unſerer Wirtſchaft bilden; 
wir dürfen vielmehr wohl als die Aufgabe der Forſtwirtſchaft und 
ſomit auch der Forſteinrichtung die bezeichnen, mit dem gegebenen 
Waldcapital eine möglichſt hohe Rente bei genügender 


Rentabilität, d. h. bei noch entſprechender Verzinſung des Capitals, 


zu erzielen. Darüber, welche Verzinſung noch als ausreichend an— 
geſehen werden darf, haben in erſter Linie die Verhältniſſe und 
Abſichten des Waldbeſitzers zu entſcheiden. 

Ich glaube, mich mit dieſem, zwiſchen den beiden genannten 
Forderungen vermittelnden Programme auch mit dem hervorragend— 
ſten Vertreter des Reinertragsprincipes in der Forſteinrichtungs— 
lehre, mit Judeich, keineswegs in Widerſpruch zu befinden, denn 
Judeich hat in dem Reſumé ſeines obenerwähnten Vortrages aus— 
drücklich hervorgehoben, daſs es nur mit Hilfe einer entſprechenden 
Waldeintheilung mit kleinen Hiebszügen möglich ſei, eine Beſtandes— 
wirtſchaft zu treiben, „welche die Waldrente bei entſprechen— 
der Verzinſung des Vorraths- und Bodencapitals auf ein 
Maximum hebt “.“) 

Zu fordern iſt in dieſer Richtung von der Forfteinrichtung, 
daſs ſie bei Feſtſtellung des künftigen Betriebes nicht bloß die Höhe 
der erzielbaren Rente, ſondern auch die Größe des dafür thätigen 
Capitals in Betracht ziehe und gegebenen Falles von Betriebs— 
formen, welche eine entſprechende Verzinſung des letzteren nicht in 
Ausſicht ſtellen, zu beſſer rentierenden (z. B. vom Kahlſchlagbetriebe 


mit bis zum Abtrieb geſchloſſenen Beſtänden zum Lichtungs-, Bor- 


verjüngungs⸗, eventuell auch Überhaltsbetriebe) übergehe. 
Von der größten Bedeutung für die Durchführung der Forſt— 


einrichtung, insbeſondere für die Größe der für die nächſte Zeit feſt— 


zuſtellenden Nutzungen, iſt die Entſcheidung, inwieweit dabei die 


Forderung der Nachhaltigkeit zu berückſichtigen ſei. Ich glaube, mich 


*) A. a. O. Seite 20. Auch Prof. Dr. Weber ſcheint im weſentlichen auf 
demſelben Standpunkte zu ſtehen, indem er in ſeinem „Lehrbuch der Forſtein— 


richtung“ (Seite 419) jagt: „Die Verzinſungsfrage tft ſomit zwar ein beachtens- 
werter Geſichtspunkt, aber nicht das ausſchließlich in Betracht kommende Princip 
der Forſtwirtſchaft.“ 


DT 


in der Erörterung dieſer Frage hier kurz faſſen zu dürfen, in Hin- 


blick auf deren eingehende Behandlung in dem von mir auf dem 
internationalen land- und forſtwirtſchaftlichen Congreſſe in Wien 1890 
über dieſelbe erſtatteten Referate.“) 

Wenn ich ſage, dass die Forderung der Nachhaltigkeit in der 


Forſtwirtſchaft heute nicht mehr in demſelben Sinne geſtellt werden 


könne, wie dies früher der Fall war, ſo bezieht ſich dies auf die 
Forderung ſtrengſter Nachhaltigkeit im Sinne möglichſt gleichgroßer 
periodiſcher oder ſelbſt jährlicher Nutzungen; daſs wir dabei der 
Zukunft Wald und Waldboden in voller Productionsfähigkeit zu 
erhalten und zu überlaſſen haben, ſteht außer Frage. Dies erfordert 
jedoch keineswegs auch eine ſtrenge Ausgleichung der Erträge innerhalb 
des nächſten Einrichtungszeitraumes, welche meiſt nur mit bedeutenden 
Opfern hinſichtlich der „vortheilhafteſten Beuutzung der gegenwärtig 
vorhandenen Beſtände“ zu erreichen iſt und daher in dieſem Falle 
dem oben aufgeſtellten Hauptziele unſerer Wirtſchaft widerſtreitet. 
Gleichwohl wird auch die heutige Betriebseinrichtung, mit 
Rückſicht darauf, daſs in jeder größeren Verwaltung eine gewiſſe 
Stetigkeit des Betriebes und ebenſo dem Beſitzer zumeiſt eine ge— 
ſicherte, annähernd gleichmäßige Rente erwünſcht iſt, beſtrebt ſein, 
größere Schwankungen des Ertrages, ſoweit dies ohne beſondere Opfer 
thunlich iſt, und ſoweit dies überhaupt heute ſchon vorher bemeſſen 
werden kann, zu vermeiden und auch für die Zukunft durch Herſtellung 
eines geordneten Altersclaſſenverhältniſſes die Grundlage für jene 
wünſchenswerte Stetigkeit und Gleichmäßigkeit des Betriebes und 
Ertrages zu ſchaffen. Beides verlangt jedoch keineswegs eine ſtrenge 
Ausgleichung der Perioden- oder Jahreserträge, und es iſt demnach 
das Hinausſchieben der Nutzung bereits hiebsreifer Beſtände, ſoweit 
dieſelben nach Abſatz- oder waldbaulichen Rückſichten raſcher aus— 


genützt werden können, ſowie das Heranziehen jüngerer Beſtände 


zu vorzeitiger Nutzung, lediglich für den Zweck der Ertragsaus— 
gleichung, heute nicht mehr berechtigt. 

Die weitere Frage, ob und inwieweit die Betriebseinrichtung 
die Herſtellung des ſogenannten Normalzuſtandes ins Auge zu 
faſſen habe, beantwortet ſich aus dem Vorſtehenden zum Theile von 
ſelbſt. Das Vorhandenſein eines annähernd normalen Altersclaſſen— 
verhältniſſes innerhalb eines als ſelbſtändiges Ertragsobjeet zu be— 
trachtenden Beſtandes- oder Waldcomplexes iſt als die Grundlage 


„) Heft 82 der Verhandlungen dieſes Congreſſes; dann im Jahrgange 1890, 
Seite 258 u. ff., der „Oſterr. Vierteljahresfchrift für Forjtwejen“. 
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wünſchenswert, jedoch keineswegs eine nothwendige Vorausſetzung 
zweckmäßiger und vortheilhafteſter Bewirtſchaftung dort, wo die 


Beſitz- und ſonſtigen Verhältniſſe eine ſolche Gleichmäßigkeit des 
Ertrages nicht erfordern. Die Herſtellung des normalen Altersclaſſen— 
verhältniſſes kann daher auch nicht unbedingt und nicht in erſter 
Linie als die Aufgabe der Forſteinrichtung angeſehen werden. Selbſt 


dort, wo ſtrengere Nachhaltigkeit angeſtrebt wird, wäre eine mit 


Opfern in Bezug auf die zweckmäßigſte Beſtandesnutzung erkaufte 
ſtrenge Ausgleichung der periodiſchen Nutzungsflächen für dieſen 
Zweck umſoweniger berechtigt, als eine geringe Abweichung in der 
Größe der einzelnen Altersclaſſen keinen wirtſchaftlich weſentlichen 
Nachtheil (meiſt nur eine geringe Abweichung im Hiebsalter oder 
in der Gleichmäßigkeit des Ertrages) mit ſich bringt, als ferner 
das als „normal“ gedachte Altersclaſſenverhältnis keineswegs als 
für immerwährende Zeiten normal angeſehen werden kann, da das— 
ſelbe ſtets nur für eine beſtimmte Umtriebszeit geltend iſt und daher 
mit dieſer in Zukunft noch mancher Anderung hinſichtlich der nor— 
malen Größe der einzelnen Altersclaſſen unterliegen dürfte. 

Von dauernder und ausſchlaggebender Bedeutung für die 
Erreichung unſeres Wirtſchaftszieles „der vortheilhafteſten Benutzung 
des Bodens und der Beſtände“ ſind dagegen die beiden anderen 
Bedingungen des Normalzuſtandes, d. i. das Vorhandenſein des 
normalen Zuwachſes und einer entſprechenden Beſtandesordnung, 
inſoferne als ein abnormer, d. h. unvollkommener Zuwachs ſtets 
eine ungenügende Ausnutzung der Productionsfähigkeit des Bodens 
bedeutet, eine ungeregelte Begrenzung und Lage der Beſtände aber 
der angeſtrebten Wirtſchaftsordnung und der rechtzeitigen Benutzung 
jedes einzelnen Beſtandes entgegen iſt. 

Als eine der wichtigſten Aufgaben der Forſteinrichtung be— 
zeichnet daher Judeich mit Recht die Herſtellung einer guten Be— 
ſtandesordnung, auf welche wir ſpäter noch zurückkommen. 

Die Maßregeln der Zuwachspflege gehören zumeiſt dem Gebiete 
der Productionslehre und dem Wirkungskreiſe des Betriebsführers 
an; aber auch der Betriebseinrichter hat bei der Aufſtellung des Wirt— 


ſchaftsprogrammes und der Betriebspläne auf die möglichſte Hebung 


und Förderung des Zuwachſes nach Menge und Wert durch 

baldige Aufforſtung aller Blößen, durch Wahl der jedem Stand— 

orte am meiſten entſprechenden Holzarten, durch ſorgfältigen 

Läuterungs⸗, Durchforſtungs- und Lichtungsbetrieb, durch Meliora— 
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tion verbeſſerungsfähiger Standorte, endlich und hauptſächlich aber 
durch baldigen Abtrieb zuwachsarmer Beſtände hinzuwirken. 

Damit werden ergiebige und wertvolle Holzmaſſenerträge für 
die Zukunft weit mehr geſichert, als durch die bloße Ertragsregelung. 
Wenn wir dabei weiter unſere Nutzungen jo ordnen, daſs, unter Ein— 
haltung einer zweckmäßigen Hiebsfolge, die Nutzungsflächen der einzel— 
nen Zeitperioden von der normalen Periodenfläche für die angenommene 
Umtriebszeit nicht zu weit differieren, ſo wird damit ein richtiges Alters— 
claſſenverhältnis am ſicherſten und in einer ſelbſt für ſtrengere (allerdings 
nicht ſtrengſte) Nachhaltigkeitsforderung genügenden Weiſe hergeſtellt. 

Noch möge die Frage kurz in Betracht gezogen werden, ob 


die für den einzelnen Forſtbeſitz immerhin als wünſchenswert be— 


zeichnete Annäherung an den Normalſtand im Sinne der Nach— 
haltigkeit auch auf die einzelnen Verwaltungsbezirke eines größeren 
Beſitzes und auf jede Betriebsclaſſe innerhalb dieſer auszudehnen ſei. 

Für die Verwaltungsbezirke halte ich dies, ſoferne dieſelben 
meiſt auch beſondere Abſatzgebiete für ſich ſind, dann ſchon der 
Continuität des Betriebes und der Arbeitsvergebung wegen, für 
angezeigt; wo jedoch mehrere ſolche Bezirke ein einziges Abſatzgebiet 
darſtellen, können dieſelben, falls damit den gegenwärtigen Be— 
ſtandesverhältniſſen beſſer entſprochen werden kann, ohneweiters auch, 
wenigſtens vorübergehend, für die Betriebseinrichtung in eine 
Wirtſchaftseinheit zuſammengelegt werden. 

Die einzelnen Betriebsclaſſen bilden, wenn ſelbe nicht be— 
ſonderer Bedarfsdeckung wegen, z. B. zur Deckung von Einforſtungs— 
rechten, ausgeſchieden ſind, in welchem Falle dieſelben ſelbſtver— 
ſtändlich für nachhaltigen Ertrag eingerichtet werden müſſen, inner— 
halb des Verwaltungsbezirkes in der Regel nicht für ſich, ſondern 
nur in ihrer Geſammtheit ein ſelbſtändiges Ertragsobject, und es 
genügt demnach, wenn die Nachhaltigkeit der Nutzungen, ſoweit 
dieſe überhaupt erfordert wird, auch für die Geſammtheit der Be— 
triebsclaſſen geſichert iſt. Die heute noch zumeiſt geltende Anſicht, 
daſs jede Betriebsclaſſe für ſich auf nachhaltigen Betrieb eingerichtet 
werden müſſe“), entſtammt der Idee des Normalwaldes, der ſich 


*) Auch in den neueſten Lehrbüchern der Forſteinrichtung wird die Be— 
triebsclaſſe als „die Zuſammenfaſſung derjenigen Waldtheile, welche zu einer 
Nachhaltswirtſchaft verbunden und künftig nach einerlei Betriebsart und Um- 
triebszeit bewirtſchaftet werden ſollen“ (Weber), dann als „Geſammtheit der 
Beſtände, welche zu gemeinſchaftlicher Ordnung eines nachhaltigen Betriebes ver— 
bunden werden“, beziehungsweiſe als „die wirtſchaftliche Einheit für die Her— 
ſtellung des Normalzuſtandes“ (Graner) definiert. 
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allerdings nur für je eine Betriebsclaſſe mit einerlei Betriebsart 
und gleichem Umtriebsalter conſtruieren läſst. 


Für die Betriebsclaſſe in dem Sinne, wie ſelbe zumeiſt auf— 
gefaſst wird, d. h. „als die Geſammtheit der innerhalb eines Wirt— 
ſchaftsganzen derſelben Betriebsart und Umtriebszeit zugewieſenen 
Beſtände“, iſt die Ordnung eines ſtrengen Nachhaltsbetriebes keines— 
wegs nothwendig; doch mag es bei weſentlich verſchiedenem Werts— 
ertrage der einzelnen Betriebsclaſſen (3. B. Hochwald und Niederwald) 
erwünſcht ſein, dieſelben nach und nach in einen annähernd normalen 
Stand überzuführen. Es iſt auch hier zu erwägen, daſs der von 
uns gedachte „Normalzuſtand“ keineswegs ein unveränderliches Ding 
it, daſs ferner aber auch die Betriebsclaſſen in ihrer von uns 
beſtimmten Eintheilung und Abgrenzung möglicherweiſe weiterhin 
manchen Veränderungen unterliegen, und dass, wenn bei ſpäteren 
Reviſionen der Einrichtung Betriebsclaſſen zuſammengelegt, oder 
einzelne Theile einer ſolchen, für welche eine andere Betriebsform 
ſich als zweckmäßig herausſtellt, als ſelbſtändige Betriebsclaſſe aus— 
geſchieden, oder auch nur die Grenzen derſelben gegenſeitig geändert 
werden, der vielleicht mit großen Opfern hergeſtellte Normalſtand 
wieder verloren geht, ebenſo wie es auch mit den Verwaltungsbezirken 
der Fall iſt, wenn wiederholt Anderungen in ihrer Abgrenzung 
eintreten. 


Feſtſtellung der Grundzüge für die künftige Bewirt⸗ 
ſchaftung. 

Es ſind dies jene allgemeinen Beſtimmungen über den künftigen 
Betrieb, welche in „Wirtſchaftsregeln“, „Betriebsvorſchriften“ oder 
einem „Grundlagenprotokolle“ niedergelegt werden; dieſelben ſollen 
womöglich aus einer gemeinſamen Berathung des Betriebseinrichters, 
des Betriebsführers und des leitenden, beziehungsweiſe inſpicierenden 


Beamten für den betreffenden Bezirk hervorgehen. 


Dieſe Beſtimmungen erſtrecken ſich in der Regel auf alle 
wichtigeren Grundlagen und Zweige des geſammten Forſtbetriebes; 
ſo insbeſondere auf die Betriebsart und Art der Schlagführung, 
auf die Wahl der Holzarten und der Umtriebszeit und die Feſt— 
ſtellung der hienach zu bildenden Betriebsclaſſen, dann auf die 
Art der Beſtan desbegründung und des Culturbetriebes, auf die 
Beitandes- und Bodenpflege (Ausführung der Läuterungen, Durch— 
forſtungen, Lichtungshiebe, Aufaſtung ꝛc., Arbeiten der Boden— 
melioration), auf die Aufarbeitung, Sortierung und den Transport 
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des Holzes und auf deſſen Verwertung, auf Betrieb und Ausdehnung g 


der Nebennutzungen, endlich wohl auch auf die Regelung der Beſitz— 
verhältniſſe ſelbſt und der damit verbundenen Rechte und Laſten. 


Für uns kommen hier nur die Beſtimmungen über Betriebsart, Er 


Holzart und Umtrieb in Betracht. * 
Einfluſsnehmend auf dieſe Beſtimmungen ſind bekanntlich 
beſonders die Standortsverhältniſſe, die Abſatz- und Transportver⸗ 
hältniſſe, aber auch die Vermögensverhältniſſe des Beſitzers, eventuell 
auch vermögensrechtliche oder forſtpolizeiliche Beſchränkungen oder 
ſonſtige Rechtsverbindlichkeiten; nebſtdem aber auch die Bevölkerung 
und der Culturzuſtand der Umgebung, dann die Arbeiter- und 
Perſonalverhältniſſe, letztere bezüglich der Zuläſſigkeit eines größeren 
oder geringeren Aufwandes an mechaniſcher oder geiſtiger Arbeit. 

Neben dieſen genannten Umſtänden wird aber ſtets auch das 
thatſächlich Vorhandene, d. h. der gegenwärtige Zuſtand des 
Waldes in Bezug auf Holzart, Beſtandesform, Altersclaſſen ꝛc. auf 
unſere Beſtimmungen ſeinen Einfluſs ausüben. Wir können umſo— 
weniger von der bisherigen Geſtaltung des Waldes und des Betriebes 
ganz abſtrahieren, als wir für lange Zeit, d. h. zumeiſt für den 
ganzen erſten Umtrieb, mit dem Gegebenen rechnen müſſen, und nicht, 
wie der Landwirt, in der Lage ſind, neue Betriebsformen raſch ein— 


zuführen und nichtconvenierenden Falls ebenſo raſch wieder zum 


früheren Betrieb zurückzukehren. In der Forſtwirtſchaft iſt jede 
Umwandlung mit mehrfachen Opfern, Störungen des Betriebes und 
Schwankungen des Ertrages verbunden, und ſoll daher nur dann 
daran gegangen werden, wenn der zu erzielende Vortheil ein 
unzweifelhafter und ausſchlaggebender iſt. 

Alle dieſe Beſtimmungen, insbeſondere jene über Holzart und 
Umtrieb, beziehen ſich vorwiegend auf das künftige Waldbild, beein— 
fluſſen zumeiſt den künftigen Ertrag; fie ſollen daher nicht lediglich 
nach den gegenwärtigen Verhältniſſen, ſondern, ſoweit dies überhaupt 
möglich, mit Vorausſicht ihrer wahrſcheinlichen künftigen Geſtaltung 


in Bezug auf Abſatz und Transportmittel, techniſche Verwendbarkeit = 


des Holzes ꝛc., dann in Bezug auf die Concurrenz anderer Materialien, 
ſowie des umliegenden Waldbeſitzes getroffen werden. f 


a) Wahl der Betriebsart. 


Mit der Wahl der Betriebsart iſt auch die Rentabilitäts— 
frage zum Theil bereits entſchieden. Bei großem Vermögen des 


Beſitzers, der in dieſem Falle meiſt aus feinem Waldbeſitze eine ER: 


A 


hohe Rente auch bei geringerer Verzinſung beziehen will, it der 


Hochwaldbetrieb, und zwar meiſt ſchlagweiſe mit höherem Umtrieb, 
am Platze; bei geringem Vermögen wird das Streben nach Ver— 
ringerung des Waldcapitals und möglichſt hoher Verzinſung desſelben 
gerichtet ſein, und dieſem entſpricht der Niederwald oder, wo dieſer 
nicht möglich, der Hochwald mit niederem Umtrieb, vorwiegend in 


Plenterwaldform, da dieſe in der Regel kein ſo wertvolles Holz— 


vorrathscapital umfaſst, als die ſchlagweiſe Betriebsform. Die 
größte Einfachheit des Betriebes, alſo auch deſſen Durchführbarkeit 
mit einem weniger gebildeten Perſonale, ſteht auf Seite des Nieder— 
waldes und des Kahlſchlagbetriebes, dagegen ſtellen der Mittelwald 
und ein gut geführter Plenterbetrieb, ſowie die neueren Betriebs— 
formen, wie Lichtwuchs- und Überhaltbetrieb, die horſt- und gruppen— 
weiſe Verjüngung u. ſ. w. die meiſten Anforderungen an die Kenntnis 
und Thätigkeit des Perſonales. 

Den Mittelwald halte ich, wo der Standort und die vor— 
handenen Holzarten dieſen Betrieb geſtatten, trotzdem ihm Borg— 
greve die Exiſtenzberechtigung abſpricht, auch vom Standpunkte des 
Betriebseinrichters aus für eine ſehr beachtenswerte Betriebsform; 
er verbindet eine hohe Wertproduction mit günſtiger Rentabilität, 
geſtattet möglichſt individuelle Behandlung für jeden Einzelſtamm 
und für jeden abweichenden Standort und entſpricht nebenbei wohl 
auch unſerer Forderung an die Schönheit des Waldbildes mit ſeinen 
kräftig entwickelten Einzelftämmen und Stammgruppen von allen 
Betriebsarten am meiſten. Insbeſondere dürfte eine noch rentable 
Erziehung von Eichen-Starkholz in unſeren Waldgebieten meiſt nur 
im Mittelwalde noch möglich ſein. 

Dabei ſetzt allerdings der Mittelwaldbetrieb, wie bereits ange— 
deutet, eine ſehr ſorgfältige Behandlung und Pflege, insbeſondere in 
der Vertheilung und Stammerziehung, ſowie in der Kronenausbildung 
(Aufaſtung!) des Oberholzes voraus, wenn nicht der Nutzen desſelben 
durch der Entgang an Zuwachs des Unterholzes aufgewogen werden ſoll. 

Dem Niederwalde für die Zukunft eine größere Ausdehnung 
zu geben, würde ich, wo nicht beſondere Umſtände für denſelben 
ſprechen, ſchon mit Rückſicht auf die fragliche Abſatzfähigkeit ſeines 
techniſch wenig verwertbaren Materials für bedenklich halten; eher 
dürfte ſich umgekehrt deſſen Überführung in Mittelwald oder Hoch⸗ 
wald an manchen Orten empfehlen. 

In der Wahl zwiſchen Kahlhiebs- und Vorverjüngungs— 


betrieb bei ſchlagweiſe bewirtſchaftetem Hochwald wird auch der 


Betriebseinrichter dem letzteren, mit Rückſicht auf die Erhöhung des 
geſammten Maſſen- und Wertszuwachſes, auf die geſicherte Verjüngung 
und auf die längere Erhaltung eines genügenden Verzinſungsprocentes 
im gelichteten Altbeſtande, entſchieden den Vorzug einräumen. Dem Kahl— 
ſchlagbetriebe werden, abgeſehen von den Nachtheilen der gänzlichen 
Bodenentblößung, immer die ungenügende Benutzung der Productions— 
fähigkeit des Bodens in den jüngſten (1-bis 10- und ſelbſt bis 20jährigen) 
Beſtänden, ſomit auf '/ und ſelbſt / der Geſammtfläche, und das 
raſche Sinken des Zuwachsprocentes an Maſſe und Wert in den 
höheren Altersſtufen als weſentliche Nachtheile anhängen; gleichwohl 
wäre es nicht berechtigt, heute ſchon über dieſe Betriebsform gänzlich 
den Stab zu brechen; ſie wird vielmehr als die einfachſte und am 
leichteſten zu regelnde Betriebsform, oder mit Rückſicht auf den 
billigeren Transport, auf die freie Wahl der ſodann anzubauenden 
Holzarten und die Zuläſſigkeit einer vorübergehenden landwirt— 
ſchaftlichen Benutzung des Bodens, an beſonders windgefährdeten 
Orten wohl auch wegen der den gelichteten Beſtand bedrohenden 
Windwurfsgefahr, auch weiterhin in vielen Fällen ihr Recht behaupten. 
Es wird Sache des Betriebseinrichters ſein, im einzelnen Falle die 
Vor- und Nachtheile gegenſeitig abzuwägen. 

Zu denjenigen Betriebsformen, welche in letzter Zeit wieder 
warme Vertheidiger und Anhänger gefunden haben, gehört bekanntlich 
der Plenterwald. Bei aller Anerkennung ſeiner Vorzüge in Bezug 
auf Widerſtandsfähigkeit, beſte Ausnutzung des Wuchsraumes, natur— 
gemäße Entwicklung und Verjüngung ꝛc., welche letzteren Vorzüge ich 
übrigens bisher noch immer mehr in den Büchern als im wirklichen 
Plenterwalde ſelbſt gefunden habe, könnte ich der Umwandlung unſerer 
gleichalterigen Hochwälder in Plenterwald im größeren Maßſtabe 
nicht das Wort reden und würde auch da, wo der Plenterbetrieb 
für einzelne Waldſtrecken als oberſter Waldgürtel, Schutzwald u. dgl. 
gewählt werden muſs, demſelben nicht mehr Fläche zuweiſen, als 
unbedingt nothwendig iſt. 

Die plenterweiſe Nutzung ſetzt, wenn ſie nicht mit einer 
bedeutenden Erhöhung der Gewinnungskoſten verbunden ſein ſoll, 
das Vorhandenſein eines ſehr gut ausgebildeten Wegnetzes voraus, 
deſſen Anlage aber in Gebirgsforſten meiſt ganz unverhältnismäßige 
Koſten beanſpruchen würde. Beſonders in ſteilen Lehnen, für welche 
vielfach der Plenterhieb als die einzig zuläſſige Betriebsform ange— 
ſehen wird, iſt ohne ſolches Wegnetz, deſſen Ausführung kaum mög— 
lich, oder doch mit einer ſolchen Beſchädigung des verbleibenden Be— 
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ſtandes verbunden, daſs deren Wertsbetrag nicht ſelten größer iſt, 
als der Wert des genutzten Holzes. Für ſolche Lehnen iſt alſo der 
Abtrieb in ſchmalen Saumſchlägen meiſt viel angezeigter, als die 
plenterweiſe Nutzung. 

Als angezeigt oder nothwendig muſs dagegen die Wahl des 
Plenterbetriebes erkannt werden: 


a) für kleine Waldflächen, insbeſondere, wenn dieſelben dabei 
die verſchiedenartigen Bedürfniſſe einer Haus- und Gutswirtſchaft 


decken ſollen; alſo für den bäuerlichen Waldbeſitz, Servitutswälder 


und dergl.; 

b) dort, wo die Eigenſchaft des Waldes (als Bann- oder 
Schutzwald) die ſtete Erhaltung desſelben in annähernd gleichem Be— 
ſtande und in voller Widerſtandsfähigkeit nothwendig macht; 

e) dort, wo die Erziehung eines geſchloſſenen Hochwaldes ſchon 
nach den ſtandörtlichen Verhältniſſen nicht zuläſſig iſt, alſo an der 
Baumvegetationsgrenze, in felſigem Terrain u. dgl.; 

d) aus landſchaftlichen Rückſichten in mehr dem Vergnügen 
gewidmeten, als zum Ertrage beſtimmten Parkwäldern. 

Wenn wir damit die Berechtigung des Plenterbetriebes im 
Parkwalde, wo jede einzelne Baumgruppe vom äſthetiſchen Geſichts— 
punkte aus behandelt und gepflegt werden kann, ohneweiters zugeben, 
ſo muſs dagegen die vielfach verbreitete Meinung, als würde unſer 
Wald im Ganzen durch Überführung in die Plenterwaldform an 
Schönheit gewinnen, als ein Irrthum bezeichnet werden; auf große 
Flächen ausgedehnt, müſste der Plenterwald mit ſeiner ſtets gleichen 
Zuſammenſetzung aus allen Altersclaſſen nothwendig eintönig wirken, 
und unſere ſchönen Waldbilder, mit den friſchgrünen Jungbeſtänden, 
den wuchskräftigen Stangen- und Mittelhölzern, ſowie den majeſtätiſch 
geſchloſſenen Altbeſtänden in ihrer ſtets wieder anregenden Ab— 
wechslung, würden damit verloren gehen. 

Der Betriebseinrichtung und Ertragsbeſtimmung bietet der 
Plenterwald heute noch erhebliche Schwierigkeiten; unſere Kenntnis 
von dem Wachsthumsgange und der normalen Zuſammenſetzung des 
Plenterwaldes iſt trotz einzelner, ſehr dankenswerter Mittheilungen 
hierüber“) im allgemeinen noch gering, und es fehlt der Einrichtung, 


*) Vergl. die Aufſätze: „Zur Betriebseinrichtungsfrage im Plenterwalde“ 
und „Der Plenterwald, ſein Normalbild, Holzvorrath, Zuwachs und Ertrag“ 
von L. Hufnagl im Jahrgang 1892 und 1893 der „Diterr. Vierteljahresſchrift 
für Forſtweſen“. 
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welche ſich gerade hier in der Beſtandesordnung, Ertragsregelung 
und Beurtheilung der Hiebsreife auf eine genaue Kenntnis dieſer 
Zuwachsverhältniſſe ſtützen müſste, ſomit die geeignete Baſis. 

Als allgemeinen Grundſatz bezüglich der Wahl der Betriebsart 
möchte ich hinſtellen: Anſchluſs an das Beſtehende, dabei womöglich 
Übergang zu intenſiveren Betriebsformen, namentlich ſolchen, welche 
infolge natürlicher Verjüngung, Benützung des Lichtungszuwachſes 
und vorwiegender Zuwachspflege für den Einzelſtamm eine beſſere 
Rentabilität als die bisherige Betriebsform verſprechen. Die höhere 
Arbeitsintenſität (als wirtſchaftliche Thätigkeit), welche ſolche Be— 
triebsformen, wie der Mittelwald und Plenterwald, der Lichtungs—, 
Verjüngungs- und Überhaltsbetrieb ꝛc., vorausſetzen, iſt für die 
Höhe der Rente bei unbedingt höherer Rentabilität oft wirkſamer 
als eine große Capitalsintenſität. Mit einem unverhältnismäßig 
großen Betriebscapital an wertvollen ſtehenden Vorräthen eine 
hohe Rente zu erzielen, iſt keine Kunſt und kein Verdienſt des 
betreffenden Forſtwirtes, wohl aber iſt es ein ſolches, wenn er einem 
kleineren Betriebscapitale durch wirtſchaftliche Thätigkeit dieſelbe 
oder wenigſtens eine annähernd gleich große Rente abzugewinnen 
verſteht. 

Innerhalb einer Betriebsclaſſe wäre dem Wirtſchafter bezüglich 
der Form der Schlagführung und Verjüngung ein freierer Spiel— 
raum zu geben, um je nach den gegebenen Verhältniſſen das Ent— 
ſprechendſte in Anwendung zu bringen. Es kann gar keinem Anſtande 
unterliegen, daſs der Wirtſchafter innerhalb derſelben Betriebsclaſſe, 
je nachdem die Standorts-, Beſtandes- oder ſonſtige Verhältniſſe es 
zulaſſen oder erfordern, in der einen Schlagtour Kahlhiebe führt, 
dagegen in anderen Beſamungs- und Lichtungshiebe oder auch 
Löcherhiebe zur Herſtellung einer horſtweiſen Beſtandesmiſchung 
einlegt. Damit vermeiden wir die bisher mit Recht getadelte Uni— 
formität des Betriebes und der nachwachſenden Beſtände und 
anderſeits eine allzugroße Zerſplitterung der Waldfläche in ver— 
ſchiedene Betriebsclaſſen. 

Zur Bildung beſonderer Betriebsclaſſen würden ſomit in 
Hinſicht auf die Betriebsart nur die principiell verſchiedenen Betriebs— 
formen, wie ſchlagweiſer Hochwald und Plenterwald, Niederwald 
und Mittelwald, Veraulaſſung geben, und ſelbſt im Mittelwald 
könnten einzelne geringere Standorte von dem Überhalt eines Ober— 
holzes ausgeſchloſſen werden, ohne deshalb eine eigene Betriebsclaſſe 
bilden zu müſſen. 
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b) Wahl der Holzarten. 
Für die Wahl der Holzarten find allerdings in erſter 


* Linie waldbauliche Geſichtspunkte entſcheidend, und ſoll dieſelbe 


daher durch die Betriebseinrichtung nur im allgemeinen feſtgeſtellt, 
im beſonderen aber dem Wirtſchaftsführer überlaſſen bleiben. Auch 
hier iſt zunächſt von jenen Holzarten auszugehen, wie ſie die Natur 
örtlich von ſelbſt gegeben hat; doch iſt ſelbſtverſtändlich die Herein— 
ziehung von geeigneten Miſchholzarten, insbeſondere ſoferne die— 
ſelben einen höheren Wertsertrag verſprechen, anzuſtreben und kann 
den letzteren ſogar der Vorrang vor der bisher herrſchenden 
Holzart eingeräumt werden, wo die letztere dem Standorte oder den 
Abſatzverhältniſſen nicht mehr entſpricht. Es wird dies insbeſondere 
in bisher ausſchließlich oder vorwiegend mit der Buche beſtockten 
Waldflächen der Fall ſein; doch ſollte die letztere Holzart ſchon ihrer 
ſonſtigen ſehr ſchätzenswerten Eigenſchaften wegen auf ihr zu— 
ſagenden Standorten umſoweniger ganz verdrängt werden, als 
keineswegs ausgeſchloſſen iſt, das das Buchenholz in der Zukunft 
wieder eine vollkommen lohnende Verwertung finden werde. 

Speciell bezüglich der Holzarten und ihrer Miſchung kann und 
ſoll Ney's Princip einer Wirtſchaft der kleinſten Fläche zur Geltung 
gelangen. Nicht nur die Uniformität im ganzen, ſondern auch die 
Schablone der Miſchung in ſtreng nach der Schnur geordneten Reihen 
wäre aufzugeben und die Miſchung in freierer Form, je nach Standort 
und Holzarten, horſt- und gruppenweiſe oder auch ſtammweiſe aus— 
zuführen. Nur eine ſolche Miſchung entſpricht dem Charakter des Waldes 
und nur bei einer ſolchen kann den örtlichen Verſchiedenheiten des 
Bodens und der Lage Rechnung getragen werden, was bei den 
bisher beliebten reihenweiſen Pflanzungen ſelbſtverſtändlich ganz 
ausgeſchloſſen iſt. Auch die weitere Behandlung und Pflege des Be— 
ſtandes iſt, insbeſondere wenn die gewählten Holzarten ſich ungleich 
entwickeln, bei den reihenweiſen Pflanzungen ſehr weſentlich erſchwert. 

Was wir vom gemiſchten Beſtande für die Einrichtung und 
den Ertrag erwarten, iſt die größere Sicherheit und Widerſtands— 
fähigkeit gegen Windwurfs⸗ und ſonſtige Gefahren, daher freiere 
Beweglichkeit des Hiebes, Erhöhung von Zuwachs und Ertrag der 
ſich gegenſeitig im Wachsthum und in der Stammausbildung fördern— 
den Holzarten, endlich größere Mannigfaltigkeit der Producte, die 
wir einer ſpäteren Zeit überliefern, deren Bedarf wir heute noch 
nicht ſicher beurtheilen können. 
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Die Wahl der Holzarten gibt insbeſondere auch Gelegenheit, 
die Schönheit des künftigen Waldbildes zu berückſichtigen, welche 
Rückſicht auch der Betriebseinrichter nie aus dem Auge verlieren 
ſollte. Iſt ſchon auch in dieſer Hinſicht im allgemeinen der natur— 
gemäß gemiſchte Wald dem vollkommen gleichartigen Beſtande vor— 
zuziehen, ſo gereichen insbeſondere am Waldrande die mannigfach und 
ſchön ausgebildeten Kronen von hier eingemengten Eichen, Ulmen, 
Eſchen oder Ahornen, im Nadelwalde von einzelnen Buchen, Lärchen 
oder Weymuthskiefern u. dgl. zu großem Vorzuge; abgeſehen davon, 
daſs uns auch die Einſäumung der Beſtände an breiten Wegen und 
Schneiſen mit ſturmfeſteren Holzarten bei der Hiebsführung weſent— 
liche Vortheile bietet. 

Wenn endlich etwa die Frage geſtellt wird, inwieweit wir 
über Betriebs- und Holzart nach den Regeln der forſtlichen 
Statik durch Berechnung der Bodenerwartungswerte zu entſcheiden 
hätten, jo geht unſere Antwort dahin, dajs, inſoweit wir über 
ſichere Grundlagen für dieſe Berechnung verfügen, die finanziellen 
Effecte der einzelnen Betriebs- und Holzarten jedenfalls klargeſtellt 
und bei der Entſcheidung mit in Betracht gezogen werden ſollen. 
Leider ſind jedoch dieſe Grundlagen, die eine genaue Kenntnis des 
Wachsthumsganges und Ertrages für jede in Frage kommende Holz— 
und Betriebsart vorausſetzen, in den meiſten Fällen nur für die eine 
oder andere Betriebsform genügend ſicher feſtzuſtellen, und es muſs 
daher, da wir den Berechnungen mit rein arbiträren Ertragsan— 
ſätzen kaum einen großen Wert beimeſſen können, die Entſcheidung 
oft lediglich nach allgemeinem Urtheil getroffen werden. *) 


c) Feſtſtellung der Umtriebszeit. 


Bevor wir uns nun der vielumſtrittenen Frage der Feſt— 
ſtellung der Umtriebszeit zuwenden, wollen wir deren Bedeu— 
tung für die Einrichtung, die vielfach ſehr überſchätzt wird, in Kürze 
klarſtellen. Mit der von uns feſtgeſtellten Umtriebszeit ſoll keines— 
wegs das Abtriebsalter der gegenwärtig vorhandenen Beſtände 


*) Ein Beiſpiel für die Beſchaffung der Grundlagen zur Wahl der Holz— 
arten bietet die im Jahrgange 1885 der „O. V.f. F.“, Seite 200 u. ff., von mir 
veröffentlichte „Vergleichung des Wachsthumsganges der Buche, Fichte, Tanne 
und Kiefer in gemiſchten Beſtänden des k. k. Ofenbacher Staatsforſtes“; ein 
ſolches für die Berechnung des finanziellen Nutzeffectes verſchiedener Betriebs- 
formen iſt in demſelben Jahrgange der genannten Zeitſchrift in den Seite 330 
bis 346 von Forſtdirector Bretſchneider mitgetheilten Tabellen enthalten. 
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fixiert, am wenigſten aber ſollen damit alle Beſtände, die etwa das 
jener Umtriebszeit entſprechende Alter bereits überſchritten haben, 
als ſofort nutzbar erklärt, ſondern es ſoll damit lediglich die 
Grundlage für die Ordnung des der Zukunft zu überliefernden 
Waldſtandes in dem Sinne gegeben werden, daſs die gegenwär— 
tigen Jung- und die erſt neu heranzuziehenden Beſtände in jener 
Zeit vorausſichtlich ihre Hiebsreife erreichen. Die Umtriebszeit iſt 
alſo lediglich als ein Regulator des Betriebes mit Rückſicht auf die 
für die Zukunft angeſtrebte Beſtandesordnung zu betrachten und 
nimmt auf den Betriebsplan für die nächſte Zeit nur inſoferne 
Einfluſs, als die von der Höhe des Umtriebes abhängige normale 
Größe der Jahres- oder periodiſchen Schlagfläche bei der Feſt— 
ſtellung der zuläſſigen Nutzungen als Anhaltspunkt genommen wird. 
Für den Zeitpunkt des Abtriebes der einzelnen Beſtände iſt neben 
den allgemeinen Rückſichten auf die Herſtellung einer Hiebs- und 
Beſtandesordnung nur ihr individuelles Verhalten, ihre Hiebsreife, 
ſei es im Sinne des Weiſerprocentes oder eines ſonſtigen, dafür 
angenommenen Beſtimmungsgrundes, entſcheidend. 

Bei der Feſtſtellung der Umtriebszeit iſt daher auch die voraus— 
ſichtliche künftige Entwicklung der Beſtände zu berückſichtigen, welche 
von der bisherigen, insbeſondere von jener, unter welcher unſere 
gegenwärtigen Altbeſtände erwachſen ſind, oft weſentlich, und zwar in 
dem Sinne abweichen dürfte, daſs infolge der pfleglicheren Erziehung 
und Behandlung die erforderlichen Dimenſionen in kürzerer Zeit 
erreicht werden können, als dies bei unſeren jetzigen Altbeſtänden 
der Fall war. 

Auch für die Höhe der Waldrente und für die Rentabilität iſt 
die Umtriebszeit keineswegs ſo ausſchließlich oder vorzugsweiſe 
maßgebend, als vielfach angenommen wird; die entſprechende Ren— 
tabilität kann bis zu einer gewiſſen Grenze durch eine entſprechende 
Betriebsform (Lichtungs- und Überhaltbetrieb!) auch ohne Herab— 
ſetzung der Umtriebszeit erreicht werden; auf die möglichſte Hebung 
der Rente aber iſt die techniſche Vervollkommnung des Betriebes, 
insbeſondere auf dem Gebiete des Transportweſens und der Holz— 
verarbeitung, von ungleich größerem Einfluſs als die Höhe des 
Umtriebes. 

Wenn nun auch ſpeciell bei der Feſtſtellung der Umtriebszeit 
die Rentabilität des künftigen Betriebes entſchieden gewahrt werden 
ſoll und wir demnach vom Betriebseinrichter verlangen, dass er den 
finanziellen Effect der wählbaren Umtriebszeiten nicht nur ſich ſelbſt, 
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ſondern auch dem Waldbeſitzer, beziehungsweiſe deſſen berufenem Ver— 
treter klar lege, ſo iſt dieſe Berechnung der Nutzeffecte doch auch 
hier keineswegs als allein entſcheidend zu betrachten und etwa der 
Zeitpunkt der Culmination der mit irgend einem Zinsfuß berech— 
neten Bodenrenten ohneweiters auch als die künftig einzuhaltende 
Umtriebszeit anzunehmen. Es kommen auch da andere Umſtände, 
insbeſondere der gegenwärtige Waldſtand, weſentlich mit in Betracht, 
und müſste, wenn es ſich um eine Verkürzung des bisherigen Um— 
triebes handelt, ſtets vor allem die Frage wohl erwogen werden, ob 
denn die in dieſer Umtriebszeit erzielbaren Sortimente auch in vollem 
Umfange und, ohne den dafür in unſerer Berechnung angeſetzten 
Preis herabzudrücken, abſetzbar ſein werden. Wo überhaupt nur ſtär— 
kere Sortimente, wie z. B. Sägehölzer, in größerer Menge geſicherten 
Abſatz finden, da müſste im vorhinein jene Zeit als das unbedingt 
einzuhaltende Minimum der Umtriebszeit angenommen werden, welche 
nothwendig iſt, um die hierzu erforderlichen Dimenſionen bei der 
Mehrzahl der Stämme zu erreichen. Es iſt zu beachten, dass durch 
eine Herabſetzung der Umtriebszeit, alſo auch des künftigen Nutzungs— 
alters der Beſtände gegen das bisherige, das Preisverhältnis der 
Sortimente infolge des vermehrten Angebotes von ſchwächerem 
Materiale vorausſichtlich gegen das gegenwärtig beſtehende und der 
Berechnung zugrunde gelegte ſich gleichfalls, und zwar zu Gunſten 
der ſtärkeren Sortimente, verändern und damit aber auch die Cul— 
mination der Bodenrente nach dem höheren Umtriebe zu ſich ver— 
ſchieben wird; ein Umſtand, der bei den Schlußfolgerungen, welche aus 
den aufgeſtellten Geldertragstafeln bezüglich der Höhe der finanziellen 
Umtriebszeit gezogen worden ſind, bisher vielfach außeracht gelaſſen 
wurde. . 

Die Berückſichtigung des gegenwärtigen Waldſtandes, oder 
richtiger des gegenwärtigen Standes der Altersclaſſen, iſt ohne 
weſentliche Beeinträchtigung des Princips auch bei der Feſtſtellung 
der Umtriebszeit durch den Umſtand ermöglicht, daſs die Bodenrente, 
ebenſo wie der Durchſchnittsertrag an Maſſe und Wert, zur Zeit 
der Culmination ſich nur wenig verändert, und daſs ferner ein 
etwa raſcheres Sinken derſelben durch entſprechende Behandlung der 
Beſtände weiter hinausgeſchoben werden kann, ſomit eine Verſchie— 
bung der feſtzuſtellenden Umtriebszeit um ein Decennium nach auf— 
oder abwärts zu Gunſten der Annäherung an den gegebenen Wald— 
ſtand immerhin zuläſſig ſein und meiſt nur eine ſehr geringe Diffe— 
renz in der Höhe der Bodenrente zur Folge haben wird. Es liegt 
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dabei ſicher im Intereſſe der Wirtſchaft und dürfte zumeiſt auch den 


Abſichten des Waldbeſitzers entſprechen, daſßs dem gegebenen Wald— 


ſtande bei der Feſtſetzung der Umtriebszeit Rechnung getragen werde, 
und daſs jomit da, wo ein geordnetes Altersclaſſenverhältnis für 
einen höheren als den ſtreng „finanziellen“ Umtrieb gegeben iſt, 
auch die Einrichtung ſich dieſem erſteren zu nähern trachtet, wäh— 
rend im umgekehrten Falle eher die untere Grenze der Culmina— 
tionszeit als Umtreibszeit anzunehmen ſein wird. 


Es iſt daher bei Feſtſtellung des künftigen Umtrie— 
bes ſtets auch der gegenwärtig vorhandene Stand der 
Altersclaſſen zu berückſichtigen. 

Es möge geſtattet ſein, die vorſtehenden Ausführungen über die Feſt— 
ſtellung der Umtriebszeit an einem gegebenen Falle zu erläutern. 

Für die vorherrſchende Standortsclaſſe eines größeren Complexes von 
Fichtenbeſtänden, welcher bisher auf 100jährigen Umtrieb eingerichtet war, ergab 
die Berechnung der finanziellen Effecte aus der nach den localen Wachsthums— 
und Preisverhältniſſen aufgeſtellten Geldertragstafel, zu 2¼ Procent berechnet, 
folgende Zahlenwerte: : 


Beſtandes⸗ Boden- Wald⸗ Werts⸗ 


| 5 | 
alter vente | vente zuwachs⸗ Weiſer⸗ | 
| | 
Jahre pro Hektar in Gulden Procent 
5 2 | 1% | 5 
3˙56 2˙87 
70 2-13 | 15:93 I 
302 2˙30 
80 214 19-19 ) 
2.28 1'87 | 
90 170 21:53 5 | 
| BERN. 1·3 | 
100 4:00 | 29-91 | 7 38 


Es ergibt ſich demnach die finanzielle Umtriebszeit mit 70 oder 80 
Jahren, von welchen die letztere ſchon der gleichzeitig höheren Waldrente und der 
Annäherung an den gegenwärtigen Stand wegen entſchieden vorzuziehen wäre; 
jene der größten Waldrente aber mit mehr als 100 Jahren. Wollte der Wald— 
beſitzer die Umtriebszeit von 100 Jahren mit der bisherigen Betriebsform des 
bis zum Abtrieb geſchloſſen bleibenden Beſtandes der höheren Waldrente wegen 
beibehalten, jo müſste er damit rechnen, daſs die einen großen Theil des Wald— 
capitals repräſentierenden 80- bis 100jährigen Beſtände ihren Wert nur mit 1°5 
bis 2 Procent verzinſen. 


Diejelbe Ertragstafel gibt uns aber an, dajs im 80jährigen Beſtande 
der Mittelſtamm erſt eine Grundſtärke von 31 em erreicht, und dass von 700 
Stämmen pro Hektar dieſer Altersſtufe nur 200 Stämme eine Grundſtärke von 
mehr als 33 em beſitzen, wie eine ſolche für das am beſten abſetzbare Schnitt— 
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materiale erforderlich iſt, ferner daſs von dem geſammten Nutzholzergebniſſe bei 
dem 100jährigen Beſtande ) den ſtärkeren und / den geringeren Sortimenten 
beim 80jährigen Beſtande aber umgekehrt / den geringeren und nur ½ den 
ſtärkeren Sortimenten angehören. 

Die Herabſetzung der Umtriebszeit auf 80 Jahre würde in dieſem Falle 
nur dann berechtigt oder rathſam ſein, wenn auch die geringeren Sortimente in 
größerer Menge geſicherten Abſatz finden; im anderen Falle wäre nach dem 
angegebenen Sortimentsverhältniſſe mit dem allmählichen Herabgehen des Nutzungs— 
alters ein Sinken des Preiſes für die geringeren und ein Steigen desſelben für 
die ſtärkeren Sortimente, ſomit eine bedeutende Erhöhung des Qualitäts- 
zuwachſes vom 80. bis zum 100. Jahre als wahrſcheinlich anzuſehen und damit 
auch die Erhöhung der Umtriebszeit auf mindeſtens 90 Jahre berechtigt. Durch 
die Einführung des Lichtungsbetriebes, etwa vom 70. bis 80. Jahre an, könnte 
aber, auch abgeſehen von einer ſolchen Preisänderung, der 90 jährige und vielleicht 
ſelbſt der 100jährige Umtrieb noch hinlänglich rentabel geſtaltet werden. 

Für eine weniger firenge Bemeſſung wird zumeiſt (wie auch im obigen 
Falle) ſchon die einfache Berechnung der Wertszuwachsprocente aus den Ab— 
triebs- und Zwiſchennutzungserträgen den Betriebseinrichter hinreichend über den 
Zeitpunkt orientieren, von welchem ab eine hinreichende Verzinſung nicht mehr 
zu erzielen iſt, in welchem daher mit der Beſtandeslichtung, beziehungsweiſe mit 
dem Abtrieb eingeſchritten werden müſste. 

Schließlich jet noch bemerkt, daſs nach unſerer Auffaſſung 
der Umtriebszeit, lediglich als Regulator der jährlichen oder perio— 
diſchen Nutzungsfläche, und nicht als maßgebend für das Abtriebs— 
alter der einzelnen Beſtände, auch die Zuſammenfaſſung von Be— 
ſtänden mit etwas abweichendem Haubarfeitsalter in eine Betriebs— 
claſſe mit einer dem Durchſchnitte desſelben entſprechenden Um— 
triebszeit zuläſſig iſt. Es ſetzt dies jedoch ſchon eine freiere Be— 
weglichkeit des Hiebes in kleineren Hiebszügen voraus und wäre 
mit jener Schablone der Altersclaſſenordnung, wie ſie durch die 
Periodenzuweiſung angeſtrebt wird, unvereinbar.“ 


Herſtellung der Beſtandesordnung. 


Die Herſtellung einer entſprechenden Beſtandes- und Hiebs— 
ordnung, welche wir als eine der wichtigſten Aufgaben der Forſt— 
einrichtung erkannt haben, inſoferne damit für die Zukunft die 
rechtzeitige und zweckmäßigſte Benützung jedes hiebsreifen Beſtandes 
unter möglichſter Sicherung der verbleibenden Beſtände gegen ver— 
ſchiedene, denſelben durch die Freiſtellung drohende Gefahren er— 
möglicht werden ſoll, erfolgt durch die räumliche Eintheilung 
des Waldes in kleinere, regelmäßig und dauernd begrenzte Be— 
triebsflächen, als Grundlage der künftigen Hiebs- und Wirtſchafts— 
ordnung und durch die Feſtſtellung der Hiebsfolge, nach welcher 
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die Beſtände innerhalb dieſer einzelnen Waldtheile und dieſe unter 
ſich zur Nutzung gebracht werden ſollen. 

d Wohl auf keinem anderen Gebiete unſerer Wirtſchaft iſt die 
Anwendung der Schablone, das Hervorkehren des Nebenſächlichen, 
rein Formellen, gegenüber dem Weſentlichen, mehr und nachthei— 
liger zur Geltung gelangt, als gerade hier in der Eintheilung und 
Hiebsfolgeordnung, wie dies gar manche dem Walde und dem 
Terrain rückſichtslos aufgezwungene Schneiſenanlagen und Perio— 
denzuweiſungen hinlänglich erweiſen. 


a) Ordnung der Hiebsfolge. 


In der Ordnung der Hiebsfolge wird die Rückſicht auf 
eine wirkliche oder auch nur angenommene Windwurfsgefahr meiſt 
viel zu ſehr in den Vordergrund geſtellt, ja faſt ausſchließlich und 
allein als maßgebend angeſehen. Wo eine ſolche Gefahr thatſächlich 
und in bedeutendem Maße beſteht, da verdient fie gewiſs in erſter 
Linie Berückſichtigung; wenn wir aber erwägen, daſs dieſe Gefahr 
in den meiſten Laubholz- und ſelbſt in vielen Nadelholzbeſtänden, 
dann bei allen plenterwaldartigen Beſtandesformen nur in geringerem 
Maße gegeben iſt, im Nieder- und Mittelwalde aber ganz zurück— 
tritt, daſs demnach faſt nur die gleichalterigen und reinen Fichten— 
beſtände von derſelben wirklich in bedeutendem Maße bedroht ſind, 
daſs ferner ein voller Schutz gegen dieſelbe überhaupt im Wege 
der Hiebsfolge nicht erzielt werden kann und dass wir anderſeits 
beſtrebt ſind, dieſe Gefahr für die Zukunft durch die Erziehung ge— 
miſchter und nicht allzu dichter Beſtände nach Möglichkeit zu ver— 
mindern, jo kann dieſelbe für unſere künftige Hiebsordnung gewiſs 
nicht allein ausſchlaggebend ſein, und es wird deren Berückſichtigung 
in ſehr vielen Fällen zurücktreten können gegen das Beſtreben, 
durch die Hiebsfolge den bloßgelegten Schlagflächen, beziehungs— 
weiſe den jungen Pflanzen oder Schöſslingen (beim Ausſchlag— 
betriebe) Schutz zu gewähren gegen Beſonnung, austrocknende oder 
rauhe Winde, oder auch der Erleichterung des Transportes Rech— 
nung zu tragen u. ſ. w. 

Auch hier ſoll das Gegebene, die vorhandene Beſtandesord— 
nung, ſo weit als möglich Berückſichtigung finden und wird daher 
eine gänzliche Anderung oder Umkehr derſelben wohl nur ganz aus— 
nahmsweiſe durch beſonders zwingende Umſtände berechtigt er— 
ſcheinen. 
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Die Abweichungen der in einzurichtenden Forſten aus deren 
bisheriger Bewirtſchaftung reſultierenden Beſtandesabgrenzung und 
Lagerung, wie jelbe uns in den betreffenden Beſtandeskarten ſich 
darſtellt, gegenüber der von uns angeſtrebten künftigen Beſtandes— 
ordnung, ergeben ſich hauptſächlich nach drei Richtungen, und zwar 
finden ſich die einzelnen Beſtände entweder in einer ganz unregel— 
mäßigen Begrenzung und Durcheinanderlage (bei bisher gar nicht 
eingerichteten Forſten oder dort, wo lediglich der Hiebsſatz nach 
einer der Normalvorrathsmethoden geregelt worden war), oder in 
einer gegenüber der beabſichtigten künftigen Hiebsführung zu großen 
Ausdehnung (Zuſammenlage) der einzelnen Altersclaſſen oder endlich, 
wir finden eine zwar geordnete, aber der geplanten Hiebsfolge nicht 
entſprechende Lage der letzteren. Im erſten Falle iſt es hauptſächlich 
Sache der räumlichen Eintheilung, eine geregelte Begrenzung für die 


künftige Hiebsführung herzuſtellen und werden kleinere Opfer zu —. 
dieſem Zwecke ſowie zur Heranbildung geordneter Hiebszüge ſtets 


gebracht werden müſſen; im zweiten Falle tritt hauptſächlich die 
Untertheilung der allzu großen Altersclaſſenflächen in kleinere Hiebs— 
touren als Maßregel in den Vordergrund; im dritten Falle aber 
iſt wohl zu erwägen, ob die Vortheile der beabſichtigten künftigen 
Hiebsfolge nicht aufgewogen werden durch die bedeutenden Opfer, 
welche deren Herſtellung im genannten Falle ſtets erfordert, und ob 
nicht der damit angeſtrebte Schutz der Beſtände auch auf anderem 
Wege in ausreichender Weiſe erzielt werden könnte. 

Der Schablone entſprechend, wird in der Regel innerhalb 
eines Einrichtungs- oder Wirtſchaftscomplexes nur eine, einmal als 
„normal“ aufgeſtellte Richtung der Hiebsfolge (zumeiſt iſt es mehr 
oder weniger ſtrenge die Richtung von Oſt gegen Weſt) durchwegs 
beibehalten und jede Abweichung von der einmal angenommenen 
Richtung, ſowohl der Front- als auch der Flankendeckung (welche 
letztere in der Periodenzuweiſung der aneinander grenzenden Hiebs— 
züge zum Ausdruck gelangt) als unzuläſſig betrachtet. 

Gleichwohl wird eine verſchiedene Richtung der Hiebsfolge 
ſowohl innerhalb der einzelnen Hiebszüge als auch hinſichtlich der 
zeitlichen Aufeinanderfolge des Abtriebes von einem Hiebszug zum 
anderen in den meiſten Fällen, insbeſondere aber bei der viel— 
geſtaltigen Terrainausformung in Gebirgsforſten, je nach den örtlich 
gegebenen Terrain- und Beſtandesverhältniſſen nicht nur als zuläſſig, 
ſondern oft auch zweckmäßiger erſcheinen, und wäre daher die 
Hiebsfolge in ſolchen Fällen keineswegs generell, ſondern für jeden — 
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einzelnen Waldtheil nach deſſen beſonderen Verhältniſſen zu be— 


ſtimmen ). 

Die Rückſicht auf die Flankendeckung zwiſchen den unmittel— 
bar aneinanderliegenden Hiebszügen, welche bei den Perioden— 
zuweiſungen ſo ängſtlich eingehalten zu werden pflegt, kann gänzlich 
entfallen oder doch weſentlich zurücktreten, wo eine ſeitliche Wind— 
gefährdung durch den Abtrieb des nachbarlichen Hiebszuges ent— 
weder von Natur aus nicht beſteht, wie dies bei allen durch tiefere 
Thaleinſchnitte oder ſonſtige breitere Unterbrechungen getrennten 
Hiebszügen der Fall iſt, oder wo die Beſtandesränder durch künſtlich 
eingelegte Wirtſchaftsſtreifen bereits als hinreichend widerſtands— 
fähig erſcheinen, da im anderen Falle die Anlage dieſer Tren— 


nungsſtreifen ja eigentlich zwecklos erſcheinen würde. Jene Rückſicht 


wird jedoch vorübergehend zu beachten ſein, wo ſolche Wirtſchafts— 
ſtreifen erſt neuerlich in ältere Beſtände eingelegt wurden, daher nicht 
mehr ausreichend wirkſam ſein konnten; und dieſelbe wird endlich ſtets 
und dauernd dort platzgreifen müſſen, wo einzelne Hiebszüge an 
beſonders gefährdeten Linien (3. B. an windexponierten Bergrücken) 
aneinandergrenzen, in welchem Falle auch eine breitere Beſtandes— 


unterbrechung keine ausreichende Sicherung gewähren könnte. 


Bei dem Entwurfe und der Herſtellung der künftigen Hiebs— 
folgeordnung wären demnach ſtets folgende Punkte zu beachten: 

1. Als das zunächſt anzuſtrebende Ziel iſt nicht das Ideal 
einer Altersclaſſenordnung, welches immer mehr oder weniger auf 
die Schablone hinausläuft, ſondern nur jene Ordnung zu ſetzen, 
welche, ſoweit dies nach den Beſtandesverhältniſſen überhaupt noth— 
wendig iſt, den Schlagfronten möglichſten Schutz gegen ſturz— 


) Die von Dr. Borggreve in deſſen „Forſtabſchätzung“, Seite 285 ꝛc., 
vertretene Anſicht, daſs im mittleren Europa nur die aus der weſtlichen Hälfte 
der Windroſe kommenden Luftſtrömungen — ohne jede locale Abänderung — 
als ſturzgefährlich anzuſehen und demnach alle Hiebszüge ſo einzurichten ſeien, 
daſs die Verjüngung im allgemeinen von Oſten gegen Weſten, jedoch mit einer 
mehr nordoſt⸗-ſüdweſtlichen oder ſüdoſt-nordweſtlichen Richtung der Schneiſen, 


fortſchreitet, müſste der Beibehaltung der vorerwähnten Schablone, wenn auch 


mit etwas veränderter Richtung des Eintheilungsnetzes, allerdings weſentlichen 
Vorſchub leiſten; doch müſſen wir demgegenüber wiederholt hervorheben, dafs 
die Windwurfsgefahr keineswegs immer der allein maßgebende Beſtimmungs— 
grund für die Richtung der Hiebsfolge ſein ſoll, und dürfte es, was ſpeciell die 
Hochgebirgsforſtwirtſchaft betrifft, wenige Kenner derſelben geben, welche mit 


Dr. Borggreve übereinſtimmen, wenn er die locale Anderung der Richtung 


der Sturmgefahr durch die Configuration des Berglandes als eine bloße Legende 


bezeichnet. 
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gefährliche Winde gewährt, dabei aber auch anderen wirtichaft- 


lichen Rückſichten und insbeſondere der gegebenen Lage und Ab- 


grenzung der Beſtände ſoweit als möglich Rechnung trägt. 

2. Der Übergang zur künftig angeſtrebten Beſtandesordnung 
iſt nur allmählich, mit möglichſter Schonung der finanziellen Inter- 
eſſen hinſichtlich der Abtriebszeit der einzelnen Beſtände ), zu be— 
werkſtelligen und ſind zu dieſem Zwecke, wo dies nothwendig, vor— 
übergehend beſondere Hiebstouren einzulegen. 

3. Für die Möglichkeit einer ſelbſtändigen Behandlung der 
einzelnen Hiebszüge, eventuell auch des rechtzeitigen Abtriebes ein— 
zelner Beſtände innerhalb dieſer, iſt, wo nöthig, Vorſorge zu treffen 
durch die Einlegung breiterer Trennungsſtreifen (Wirtſchaftsſtreifen) 
zwiſchen dieſen, wo hiedurch der genannte Zweck überhaupt er— 
reicht werden kann, und durch Schaffung von geſicherten Anhiebs— 
ſtellen durch „Loshiebe“ überall da, wo ſolche für die Zukunft 
wünſchenswert erſcheinen und nicht bereits von ſelbſt gegeben ſind. 


b) Die räumliche Eintheilung. 


Der Waldeintheilung wird bei allen neueren Betriebsein— 
richtungen mit Recht ein beſonderes Augenmerk zugewendet, denn ſie 
iſt in der That eine der wichtigſten Grundlagen für die künftige 
Betriebsordnung. Ihr oberſter Zweck iſt die Regelung und Er— 
leichterung der Schlagführung, zugleich die Aufſchließung aller Wald— 
orte für die Holzausbringung und damit die Ermöglichung einer 
entſprechenden Vertheilung des Hiebes auf mehrere Schlagtouren; 
außerdem gewährt ſie eine weſentliche Erleichterung der Beſtandes— 
pflege und des Forſtſchutzes, insbeſondere hinſichtlich der Gefährdung 
durch Wind, Waldbrände, Inſecten u. ſ. w., ferner die Schaffung 
einer ſicheren geodätiſchen Grundlage für Flächenberechnungen, Ver— 
meſſungsnachträge ꝛc. Dieſe räumliche Eintheilung des Waldes ſoll 
aber noch weiter eine einfache und ſtändige Bezeichnung aller 
Waldtheile und damit eine leichte Überſicht und Orientierung in 
größeren Waldcomplexen ermöglichen. 

Bei dem Entwurfe und der Ausführung der Eintheilung ſind 
die eben genannten Zwecke dieſer Maßregel, von welchen je nach 
Umſtänden der eine oder andere mehr in den Vordergrund treten 
kann, ſtets im Auge zu behalten und kann ſchon deshalb ein all— 


) Dabei können ſelbſtverſtändlich nur die Hauptbeſtände der einzelnen 
Abtheilungen oder Hiebszüge, nicht aber unweſentliche Beſtandesunterſchiede und 
kleinere Beſtandesabſchnitte beſonders in Betracht kommen. 
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gemein giltiges Schema für dieſelbe nicht aufgeſtellt werden; am 
wenigſten aber darf jene Schablone, wie ſie ſich in mehr ebenen 
Forſten und vorwiegend für Fichten-Kahlſchlagbetrieb herausge— 
bildet hat, ohneweiters auf unſere Gebirgsforſte und auf andere 
Betriebsformen übertragen werden, wie dies gleichwohl vielfach ge— 
ſchehen iſt. Leider iſt bei den Waldeintheilungen älterer und auch 
noch neuerer Zeit nicht ſelten die Vorliebe der Forſteinrichter für 
eine gewiſſe Regelmäßigkeit und Gleichförmigkeit mehr als billig 
zur Geltung gelangt; das Beſtreben, eine auf der Karte „ſchöne“ Ein— 
theilung mit möglichſt langen 
geradlinigen Schneiſen (wir 
kennen ſolche von zehn und 
mehr Kilometer Länge!) und i „ 
regulären Abtheitheilungsfigu- ___ Tee 
ren herzuſtellen, ließ die Rück— 
ſicht auf wirtſchaftliche Zweck— 
mäßigkeit der Eintheilung nur 
zu oft ganz in den Hintergrund 
treten. 

Solche auf der Karte, 
lediglich mit Reißſchiene und 
Zirkel, ohne jede Rückſicht auf 
das Terrain, auf beſtehende 
Straßenzüge oder ſonſtige be— 
reits gegebene Trennungslinien 
und ebenſo ohne Rückſicht auf 
die vorhandenen Beſtandes— 
grenzen hergeſtellte Eintheilungen ſind umſo nachtheiliger, als ſie den 
Betrieb erſchweren, anſtatt ihn zu erleichtern, und als man dann 
ſelbſt bei neuen Einrichtungen ſolche nach Lage oder Richtung an ſich 
unzweckmäßige Eintheilungslinien, welche als Wege ausgebaut und 
vielleicht an den Rändern mit ſturmfeſten Holzarten bepflanzt ſind, 
beizubehalten genöthigt iſt, wenn man nicht die Wege verlegen und 
die Vortheile der bereits vollzogenen Randbildung wieder aufgeben 
will. Die hier beigegebene Skizze (Fig. 1) zeigt einen Theil einer 
derartigen Waldeintheilung, welche nicht etwa in einem ebenen 
Forſte, ſondern in dem ſehr coupierten Terrain des böhmiſchen Erz— 
gebirges zur Ausführung gelangt iſt, daher auch die eingelegten 
Schneiſen hier nur zum geringſten Theile zugleich als Wege be— 


nutzbar ſind. 
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Zu den Regeln der geltenden Eintheilungsſchablone gehört auch 15 


die möglichſte Durchführung der Eintheilungslinien durch den ganzen 
Complex, mit Vermeidung der ſogenannten „Aufſitzer“, ſowohl bei 


den Wirtſchaftsſtreifen als bei den Schneiſen. Eine Berechtigung hat 
dieſes Beſtreben nur inſoweit, als damit das Eintheilungsnetz und 


deſſen Bezeichnung vereinfacht werden; für die angeſtrebte Sicherung 
der Beſtände unterliegt die ſelbſtändige Eintheilung unter ſich un— 
abhängiger Hiebszüge gar keinem Bedenken und ſoll daher auch jener 
Regel nur inſoweit Folge gegeben werden, als dies mit den Terrain— 
verhältniſſen und mit ſonſtigen wirtſchaftlich wichtigeren Rückſichten 
vereinbar iſt. 

Nachdem es eine alleinentſprechende Richtung der Hiebsfolge 
oder Form der Wirtſchaftsabtheilungen nicht gibt, ſo iſt gar kein 
Grund vorhanden, in allen Theilen eines größeren Waldcomplexes 


ſtets dieſelbe Schneiſenrichtung und Eintheilungsſchablone beizube— En 


halten; ſolche größere Forſtcomplexe find vielmehr ſtets zuerſt in 
einzelne Haupttheile, wie ſich ſolche nach Terrainabſchnitten oder 


nach durch Straßen oder Bahnen, Waſſerläufe, Enclaven u. ſ. w.“ 
gegebenen Trennungslinien ergeben, zu zerlegen, und iſt jeder ſolche 


Waldtheil ſodann für ſich, je nach ſeiner Lage und Form, ſelbſt— 
verſtändlich mit Berückſichtigung einer den gegebenen Verhältniſſen 
entſprechenden Hiebsrichtung, einzutheilen. 

Daſs bei dem Entwurfe dieſer Eintheilung auch die gegen— 
wärtige Abgrenzung und Lage der Beſtände nicht ganz unberück— 
ſichtigt bleiben dürfe, und daſs demnach hiebei eine wenigſtens an— 
nähernd richtige Skizze hierüber dem Einrichter bereits vorliegen 
müſste, iſt bei einer Einrichtung, welche auf den Namen einer 
Beſtandeswirtſchaft Anſpruch erheben will, eigentlich ſelbſtver— 
ſtändlich. Strenge genommen, müſste für eine ſolche jeder wich— 
tigere Beſtand für ſich als Wirtſchaftseinheit oder Abtheilung be— 


trachtet werden und ſomit die Eintheilung ſich im Weſentlichen an 


die gegebenen Beſtandesgrenzen anſchließen. Wenn wir nun auch im 
Intereſſe einer künftigen beſſeren Beſtandes- und Hiebsordnung 
vielfach davon abſehen müſſen, ſo ſoll das erſtere Princip dabei 
doch ſoweit als möglich gewahrt und ſoll zum mindeſten die recht— 
zeitige Benützung der Beſtände durch die Art der Eintheilung nicht 
erſchwert werden, wie dies entſchieden dort der Fall iſt, wo durch 
die ohne Rückſicht darauf eingelegten Schneiſen die einzelnen Be— 
ſtände unnöthig zerſtückelt und in eine Anzahl verfcheeeg Hiebs⸗ 
züge und Abtheilungen zertheilt werden. 


STE 


Für die wirtſchaftlich zwedmäßigite Größe der Abtheilungen 
eine allgemein giltige Norm aufſtellen zu wollen, iſt bei den ſo 
vielgeftaltigen Verhältniſſen, wie fie uns beſonders in Oſterreich 
vorliegen, nicht wohl thunlich. Wenn wir abſehen von ein— 
zelnen noch wenig oder gar nicht erſchloſſenen Karpathen- oder 
Hochgebirgsforſten, jo dürfte für den Kahlſchlagbetrieb eine durch— 
ſchnittliche Größe von 20—24 ha unſeren wirtſchaftlichen Verhält— 
niſſen im allgemeinen angepaſst ſein, welche Größe im Femel— 
ſchlagbetriebe auf 25—30 ha, in ausgedehnteren Plenterwäldern ſelbſt 
auf 30 —40 ha hinaufgehen kann. Es werden allerdings mehrfach 
noch weſentlich kleinere Durchſchnittsgrößen für die Abtheilungen 
empfohlen; ich möchte aber davor warnen, in dieſer Beziehung bei 
unſeren Einrichtungen allzu modern ſein zu wollen. Zu kleine Abthei— 
lungen erſchweren, insbeſondere bei größeren Forſteomplexen, die Über— 
ſicht und auch den Betrieb, indem ſie die Hiebsführung zu ſehr zer— 


ſplittern, und verumſtändlichen damit auch weſentlich die Führung der 


Wirtſchaftsbücher; ſie machen eine große Zahl künſtlicher Eintheilungs— 
linien nothwendig, wogegen ſpeciell bei der Eintheilung von Gebirgs— 
forſten dieſe letzteren thunlichſt beſchränkt und durch die bereits gegebenen 
Linien des Terrains, des Wegnetzes u. ſ. w. erſetzt werden ſollten. 

Als Form der Abtheilungen wird, insbeſondere bei der 
eigentlichen Schneiſeneintheilung in ebenerem Terrain, das Rechteck, 
etwa mit dem Verhältniſſe von 2:3 der Breite zur Länge, wohl 
die vorwiegende Grundtype bleiben. Wenn wir dabei etwa 600 m 
als die zuläſſige Länge eines Schlages und 400 m als nor— 
male Breite der Abtheilung wählen, ſo wird ſich, da viele Abthei— 
lungen (insbeſondere die Randabtheilungen) unter dieſem Normal— 
ausmaße von 24 ha bleiben, damit eine Durchſchnittsgröße der Ab— 
theilungen von circa 20 ha ergeben.“) Lange und ſchmale Abthei— 
lungen zu bilden, halte ich, abgeſehen von der dadurch bedingten 
Häufung der Eintheilungslinien, die in dieſem Falle meiſt künſtlich 
als Schneiſen hergeſtellt werden müſſen, und der für die Holz— 
abbringung meiſt nicht erwünſchten allzugroßen Länge der Schläge, 


ſchon deshalb nicht für zweckmäßig, weil damit eine eventuelle 


Anderung der Hiebsrichtung — und der Einrichter wird immer gut 


*) In Hochgebirgsforſten müſste dieſe gedachte Abtheilungslänge oder 
Hiebszugsbreite von 600 m allerdings oft bedeutend überſchritten werden, wenn 
die Verhältniſſe es nicht etwa geſtatten, in ſolche breitere Lehnen einen Ab— 
ſuhrsweg als Theilungslinie einzulegen, und es wird demnach in ſolchem Falle 
auch der durchſchnittliche Flächeninhalt der Abtheilungen ſich entſprechend vergrößern. 


— 
thun, mit der Möglichkeit einer ſolchen zu rechnen! — ſehr er— 
ſchwert wird. 

Dieſe Grundtype der Abtheilungsform wird nun allerdings 
nach Geſtalt und Größe umſomehr mannigfach modificiert werden, 
je mehr das Terrain und das dieſem angepaſste Wegnetz für die 
Eintheilung maßgebend wird. Aber auch bei rein künſtlichen Ein— 
theilungen kann und ſoll von der Rechtecksform der Abtheilungen 
ſtets dann abgegangen werden, wenn damit dem Terrain oder der 
für die Ausfuhr paſſendſten Wegrichtung oder der Geſammtfigur 
des betreffenden Waldtheiles beſſer entſprochen werden kann. Die in 
den beiden nebenſtehenden Figuren 2 und 3 angedeutete Eintheilung 
in trapez- oder rhombenförmige Abtheilungen iſt gewiß zweckmäßiger 
und in jeder Hinſicht entſprechender, als wenn dieſelben Complexe 


nach der Schablone des rechtwinkeligen und geradlinigen Schneiſen— 
ſyſtems eingetheilt würden. 

Für die Abfuhr aus dem Walde iſt eine ſchräge Richtung 
der Schneiſen auf die Hiebszugsrichtung oft erwünſchter als die 
ſenkrechte, und ſieht man ſich deshalb bei rechtwinkeligen Schneiſen— 
anlagen oft veranlaſst, einzelne Wege diagonal durch die Abtheilungen 
zu führen; anderſeits iſt die aufgezwungene Geradlinigkeit im Walde, 
abgeſehen von einer hie und da etwa herzuſtellenden ſchönen Durch— 
ſicht, vom äſthetiſchen Geſichtspunkte aus durchaus kein Vortheil. 

Noch möge die Frage der Verbindung des Eintheilungsnetzes 
mit dem Wegnetze hier kurz berührt werden. Es iſt die möglichſte 
Vereinigung beider ſchon zur Vermeidung allzuvieler neben- und 
durcheinander laufender Liniennetze im Walde beim Entwurfe der 
Eintheilung jedenfalls anzuſtreben, doch darf dieſelbe nicht auf 
Koſten des Hauptzweckes der Wege einerſeits und der Eintheilung 
anderſeits gehen. Man geht auch in dieſer Forderung entſchieden 


ze A 


zu weit, wenn man als Regel aufſtellt, daſs jede Eintheilungslinie 
zugleich als Weg benützbar fein, oder auch, daſs jeder Weg eine Ein— 
theilungslinie bilden ſoll. Im erſteren Falle müſsten oft mehr Wege 
gebaut werden, als für den Transport nothwendig und mit der 
Rentabilität des Waldes vereinbar iſt, im zweiten aber würde man 
wieder in vielen Fällen zu kleine und für die Schlagführung un— 
zweckmäßig geformte Abtheilungen erhalten. Es iſt auch gewiſs kein 
Nachtheil, wenn einzelne Wege mitten durch die Abtheilungen gehen 
und ſo die Ausbringung aus denſelben erleichtern. Der Verlauf 
der Wege iſt nicht immer für die Zwecke der Eintheilung entſpre— 
chend; dort iſt billiger Transport, hier die zweckmäßige Schlag— 
führung die Hauptſache; für die letztere iſt die einfachſte gerad— 
linige Begrenzung erwünſchter, für den Weg aber meiſt die krumme 
Linie vorzuziehen, und ſind Wege mit ſtarken Krümmungen daher 
als Abtheilungsgrenzen nicht gut verwendbar. Speciell in Gebirgs— 
forſten werden zumeiſt nur die in der Thalſohle und längs des 
Hanges oder auch auf längeren flachen Bergrücken laufenden Wege als 
Abgrenzung der Hiebszüge benützt, beziehungsweiſe beim Einthei— 
lungsentwurfe die betreffenden Hiebszugsgrenzen als Wege pro— 
jectiert werden können, wogegen für die Begrenzung der Abtheilungen, 
ſoferne ſich dafür nicht Gräben, Riegel u. dgl. als natürliche Grenzen 
bieten, die Einlegung von Schneiſen nach der Richtung des Hanges 
vorzuziehen iſt, da ſelbſt im Mittelgebirge die Hänge für die Anlage 
von Wegen in der Richtung der Abtheilungsgrenzen meiſt zu ſteil ſind. 
5 Von den hier in Fig. 4, 5 und 6 beigegebenen Eintheilungs-Skizzen 
gibt Fig. 4 das Bild einer Wald-Eintheilung in möglichſter Verbindung mit 
dem Wegnetze, welches letztere auf Grund ſorgfältiger Terrainaufnahme zum 
Zwecke der Eintheilung entworfen wurde; Fig. 5 die Eintheilung eines Mittel— 
gebirgsforſtes, in welchem nur theilweiſe beſtehende Straßen und Wege hiezu 
benützt oder zu dieſem Zwecke neu eingelegt werden konnten; die übrigen Ein— 
theilungslinien find möglichſt dem Terrain angepajst worden. Fig. 6 zeigt die 
Eintheilung eines Hochgebirgsforſtes ohne Wegnetz (Bringung mittelſt Rieſe 
und Trift) mit möglichſter Benützung der natürlichen Begrenzungslinien. Die 
Abgrenzung der mit Pl. bezeichneten, dem Plenterbetriebe zugewieſenen Abtheilungen 
des oberſten Waldgürtels erfolgte gleichfalls nicht auf der Karte, ſondern im Walde 
ſelbſt, nach Maßgabe der örtlichen Standorts- und Beſtandesverhältniſſe. Die 
künftig einzuhaltenden Hiebszüge und Hiebsrichtung ſind durch Pfeile angedeutet. 
Fig. 4 gibt einen Theil des Revieres Buchers der gräflich Buquoy'ſchen 
Herrſchaft Gratzen in Böhmen, Fig. 5 einen Theil des Gebirgsforſtes der 
landgräflich Fürſtenberg'ſchen Herrſchaft Weitra in Niederöſterreich, Fig. 6 einen 
Theil des k. k. Forſtverwaltungsbezirkes Brandenberg in Tirol. 
Auch die Bildung der Hiebszüge, womit eigentlich die künf— 
tige Beſtandesordnung in Bezug auf Ausdehnung und Anreihung 
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Fig. 5. 


der Altersclaſſen angebahnt wird, hat in letzter Zeit vielfach einen 
Geegenſtand der Erörterung gebildet. Von den früher üblichen großen 
Hei.ebstouren, welche ſich über ganze Berglehnen von mehreren hun— 
dert Hektar erſtreckten und womöglich alle Jahresſchläge des ganzen 
Umtriebes enthalten ſollten, iſt man mit Recht abgegangen, und „die 


Bildung kleiner Hiebszüge“ bildet jetzt das Loſungswort. Durch 


Hiebstouren nach jeder Schlagführung mit der Fortſetzung des 
Hiebes einige Jahre (bis zur Sicherung und Erſtarkung des in— 
zwiſchen herangezogenen Anwuchſes) ausſetzen und anderſeits die 
jährliche Fällung auf mehrere Schlagorte vertheilen zu können, wie 
dies zur Vermeidung allzugroßer Schlagflächen und zur Ausglei— 
chung des Ertrages durch die Nutzung in mehr und weniger wert— 
vollen Beſtänden erwünſcht, und welche Vertheilung oft auch im 

Intereſſe des localen Abſatzes gelegen iſt. 
> Als weitere Vortheile der Bildung kleiner Hiebszüge hebt 

Jauudeich mit Recht hervor, daſs wir damit den Anforderungen der 


verſchiedenen Standorts- und fonftigen Verhältniſſe mehr Rechnung 
zu tragen und der an ſich ſchwerfälligen Forſtwirtſchaft eine 
größere Beweglichkeit, insbeſondere für den Fall nothwendiger 
Anderungen der Betriebsform oder des Umtriebes, zu verleihen 
vermögen, daſs endlich auch die den ausgedehnten gleichalterigen Be— 
ſtänden oder Schlagflächen und Culturen drohenden Gefahren damit 
weſentlich vermindert werden. 

Auch hier möchte ich aber, ſowie hinſichtlich der Größe der 
Abtheilungen, davor warnen, in der Verkleinerung der Hiebszüge 
allzuweit zu gehen. Die gegebenen Beſtandes- und Transportver— 
hältniſſe werden in den meiſten Fällen eine weitgehende Zerſplitte— 
rung der Hiebsführung ohne weſentlichen Nachtheil nicht geſtatten, 
und es wird zumeiſt vollauf genügen, wenn ſelbſt in größeren Be— 
triebsclaſſen die Fällung jährlich auf 3 bis 4 Hiebsorte vertheilt 
werden und in dieſen eine 4—5jährige Pauſe zwiſchen je zwei 
Schlagführungen eintreten kann, wenn alſo in einer ſolchen Be— 
triebsclaſſe für jedes Decennium etwa 15 bis 20 Hiebsorte zur 
Verfügung ſtehen.) Wo das Wegnetz und die gegenwärtigen Be— 
ſtandesverhältniſſe eine weitergehende Vertheilung des Hiebes ge— 
ſtatten, dort können allerdings mit Vortheil auch mehr Anhiebe 
eingelegt werden. 

Auch bei der Bildung der Hiebszüge darf nicht lediglich ein 
Ideal der künftigen Beſtandesordnung maßgebend ſein, ſondern es 
müſſen hier ganz beſonders auch die gegenwärtigen Beſtandesver— 
hältniſſe berückſichtigt werden, um die geplante Hiebsordnung mög— 
lichſt mit den letzteren in Übereinſtimmung zu bringen. In dieſem 
Sinne muß ich mich gegen das heute noch vorwiegend geltende 
Princip ausſprechen, die einzelnen Hiebszüge möglichſt als Hiebs— 
touren für die ganze Umtriebszeit (allerdings mit ausſetzender 
Schlagführung) zu betrachten, weil die Herſtellung ſolcher, alle 
Altersclaſſen umfaſſender Hiebszüge mit der eben bezeichneten Rück— 
ſicht auf die gegebenen Beſtandesverhältniſſe zumeiſt unvereinbar iſt. 
Es iſt auch gar kein zwingender Grund vorhanden, warum die 
Schlagflächen für je eine ganze Umtriebszeit immer unmittelbar an 


„) Prof. Dr. Neumeiſter (ſiehe deſſen „Forſt- und Forſtbetriebseinrich⸗ 
tung ꝛc.“, Wien 1888) will womöglich in jedem Hiebszug nur einen Schlag 
innerhalb eines Decenniums geführt wiſſen, zu welchem Zwecke eine bedeutend 
größere Zahl von Hiebszügen in jeder Betriebsclaſſe gebildet werden müſste. 
Ich halte jedoch einen Zeitraum von 4—5 Jahren in den meiſten Fällen für die 
Sicherung der Wiederaufforſtung als vollkommen ausreichend. 


einander gereiht fein müſsten, und es wird allen Zwecken unſerer 
Beſtandesordnung ebenſo vollkommen entſprechen, wenn ſich die 
einzelnen Schlagtouren aus je 2—3 unvollſtändigen Hiebszügen 
zuſammenſetzen, ſoferne nur für den geſicherten Anhieb an den 
Grenzen der letzteren Vorſorge getroffen iſt. Wo die gegenwärtige 
Beſtandeslage die Einhaltung vollſtändiger Hiebstouren ſchon für 
den erſten Umtrieb geſtattet, dort mögen auch ſolche gebildet werden; 
im anderen Falle aber wären die aus 2—3 Abtheilungen gebildeten 
kleinen Hiebszüge als unvollſtändige Schlagreihen zu betrachten, 
womit wir einerſeits den gegebenen Beſtandesverhältniſſen mehr 
Rechnung tragen können und anderſeits die von Judeich mit 
Recht betonte möglichſte Elaſticität der Wirtſchaft entſchieden beſſer 
erreichen als mit vollſtändigen Schlagtouren. 

Die einzelnen Hiebszüge werden hienach, da ſie einerſeits zu— 
meiſt nur etwa 2—3 Altersclaſſen enthalten, anderſeits aber mit 
dem Hiebe in denſelben durch 4—5 Jahre ausgeſetzt werden ſoll, 
nur eine beſchränkte Zahl von Jahresſchlägen umfaſſen, und es 
werden je nach Umſtänden erſt 10— 15 und ſelbſt mehr ſolche Hiebs— 
züge eine vollſtändige Schlagtour für die ganze Umtriebszeit 
bilden. Die ſeitliche Abgrenzung dieſer Hiebszüge voneinander iſt 
womöglich auf bereits gegebene geſicherte Anhiebslinien zu legen, 
im anderen Falle ſind ſolche durch Loshiebe zu bilden. 

Noch möge die Frage kurz in Betracht gezogen werden, ob 
angeſichts der in Hinkunft zu bildenden kleineren Hiebszüge die 
Bildung von Abtheilungen innerhalb dieſer noch berechtigt und noth— 
wendig iſt, welche Frage umſomehr aufgeſtellt werden kann, als 
den Abtheilungen die Bedeutung und der Charakter als je einer 
Periode zugedachte Nutzungsflächen (Periodenfächer), als welche die— 
ſelben bei den Fachwerksmethoden zumeiſt angeſehen wurden, nach 
unſerer Auffaſſung nicht mehr zukommt. 

Ein ungenannter Reformfreund in Sachen der Forſteinrich— 
tung hat dieſe Frage unlängſt dahin beantwortet, daſs es genüge, 
den Wald durch Wege in Hiebszüge zu theilen, die weitere Ein— 
theilung durch Schneiſen aber ganz entbehrlich ſei, da nicht die 
durch ſolche Schneiſen willkürlich begrenzten Abtheilungen, ſondern 
die Grenzen gleichartiger Beſtände oder Standorte als die richtigen 
Wirtſchaftseinheiten anzuſehen ſeien.“) 


*) Vergl. die Artikelſerie: „Unſer heutiges Durchſührungſyſtem der Be— 
triebseinrichtung“ in Nr. 6—8 der „Oſterreichiſchen Forſt-Zeitung“ 1894. 
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Ich kann dieſer Anſicht ſchon deshalb nicht zuſtimmen, weil 
die Abtheilungen die eigentliche Grundlage und das ſtändige Element 
unſerer ganzen Eintheilung bilden. Die Hiebszüge, wie wir ſie nach 
den jetzigen Beſtandes- und Wirtſchaftsverhältniſſen aus je mehreren 
Abtheilungen zuſammenfaſſen, wären als Einheit der Eintheilung 
entſchieden zu groß und ſind auch mit dem Umtrieb, den Abſatz— 
verhältniſſen ꝛc. veränderlich; ebenſo wären die meiſt ſehr unregel— 
mäßigen, oft nur vorübergehenden Beſtandesausſcheidungen inner— 
halb eines Hiebszuges nicht geeignet, die ſtändige Wirtſchaftseinheit 
für Betriebsmaßnahmen, Buchführung ꝛc. zu bilden. Die Bildung der 
Abtheilungen in unſerem Sinne dürfte aber auch der richtigen Bewirt— 
ſchaftung der einzelnen Beſtände in dem Falle kaum hinderlich ſein, 
wenn die Eintheilung, wie wir es oben namentlich für Gebirgsforſte ver— 
langt haben, möglichſt natürlich gehalten, dem Terrain, den Beſtandes— 
und Betriebsverhältniſſen angepaſst iſt. Umgekehrt wird jedoch die 
Bedeutung der Hiebszüge in nicht ſeltenen Fällen weſentlich zurüd- 
treten, da ihnen eine ſolche hauptſächlich nur im Kahlſchlagbetriebe 
und für die damit verbundene möglichſte Sicherung gegen Wind— 
wurfsgefahr zukommt. Schon beim Femelſchlagbetriebe mit vorwie— 
genden Laubhölzern wird der Bildung der Hiebszüge weniger Ge— 
wicht beizulegen ſein; im Plenterbetriebe können ſie ganz entfallen. 
Auch geht bei manchen Eintheilungstypen, wie jenen nach irregulär 
verlaufenden Wegen oder bei ſehr coupiertem Terrain (Karſtterrain) 
der Charakter zuſammenhängender Schlagtouren verloren und bildet 
dann meiſt jede Abtheilung für ſich einen kleinen, unvollſtändigen 
Hiebszug. Will man in der Größe der Hiebszüge bis auf 30—40 ha 
oder noch weiter herabgehen, dann kann allerdings eine weitere 
Eintheilung derſelben entfallen; es bilden dann ebenfalls die einzelnen 
Abtheilungen zugleich die Hiebszüge und es verſchwinden, ebenſo 
wie in den vorgenannten Fällen, eigentlich die letzteren und nicht 
die erſteren aus unſerer Eintheilung. 


e) Bezeichnung und Feſtlegung der Eintheilung. 


Die Art der Bezeichnung der Eintheilungslinien, ſowie der 
einzelnen Waldtheile ſelbſt iſt wohl für die Hiebsordnung nebenſäch— 
lich, nicht aber für den Zweck der Überſicht und leichten Orientierung; 
ebenſo ſteht die Feſtlegung (Vermarkung) der Eintheilungslinien und 
die Breite ihres Aufhiebes mit dem Zwecke der bleibenden Sicherung 
unſeres geodätiſchen Grundnetzes und der angeſtrebten freieren Be— 
wirtſchaftung der einzelnen Waldtheile direct im Zuſammenhang. 
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Es will mir ſcheinen, dass auch hierin, ebenſo wie in der 
Eintheilung ſelbſt, an beſtimmten Regeln allzuſehr feſtgehalten und 
dem Nebenſächlichen oft eine zu große Bedeutung beigemeſſen werde, 
wodurch die an ſich einfache Sache unnöthig compliciert wird. 

Die Bezeichnung der Betriebsclaſſen mit großen lateiniſchen 
Buchſtaben (A, B ꝛc.), der Abtheilungen mit fortlaufenden arabiſchen 
Ziffern (1, 2 ꝛc.) und der einzelnen Beſtände in dieſen mit kleinen 
lateiniſchen Buchſtaben (a, b ꝛc.) iſt als einfach und zweckmäßig bei— 
zubehalten; auch die von Judeich und Neumeiſter empfohlene Regel, 
die Nummernfolge der Abtheilungen innerhalb der einzelnen Schlag— 
touren nach dem Gange des Hiebes zu richten und ſo damit bereits die 
Richtung der Hiebsfolge zum Ausdruck zu bringen, kann als zweckmäßig 
zur Einhaltung empfohlen werden. Im übrigen möge es freigeſtellt 
bleiben, die Nummernfolge im einzelnen Falle den gegebenen Ver— 
hältniſſen anzupaſſen und wären dabei mehr die je nach Terrain 
und Configuration zuſammengehörigen Waldtheile als eine be— 
ſtimmte Reihenfolge zu berückſichtigen. Die Generalregel, mit der 
Numerierung ſtets in der nordöſtlichen Ecke zu beginnen und gegen 
Weſt, beziehungsweiſe Süd fortzuſchreiten, kann unmöglich allen 
Verhältniſſen entſprechen.“) 

Die localen Namen einzelner Waldorte mögen für die be— 
treffenden Abtheilungen beibehalten werden; für jede Abtheilung 
einen ſolchen aufzuſtellen, oder der Localnamen wegen außer den 
Abtheilungen und Hiebszügen noch Diſtricte zu bilden, iſt über— 
flüſſig. Auch die Hiebszüge bedürfen, da ſie nicht ſelbſtändige Wirt— 
ſchaftseinheiten und auch nicht als eine ſtändige Einrichtung auf— 
zufaſſen ſind, keiner beſonderen Bezeichnung. 

Eine ſtrenge und conſequente Unterſcheidung zwiſchen Hiebszugs— 
und Abtheilungsgrenzen iſt nur bei der künſtlichen Schneiſenein— 
theilung möglich und gleichſam von ſelbſt gegeben; bei dem Terrain 
folgenden Eintheilungen, wo die Richtungen der Hiebszüge oft ſenk— 
recht aneinanderſtoßen (vergl. die Eintheilungsſkizze Fig. 6), kommen 
mancher Linie beide Eigenſchaften zu oder es hat eine fortlaufende 
Linie abwechſelnd den einen oder den anderen Charakter. 

Es mufs alſo hier von der ſtrengen Unterſcheidung oft abge— 
ſehen werden, wenn die Bezeichnung des Eintheilungsnetzes nicht 
unnöthig compliciert werden ſoll. Im Plenterwalde iſt eine ſolche 
Unterſcheidung überhaupt ganz unnöthig. 

*) Die oben in Fig. 4, 5 und 6 mitgetheilten Eintheilungs-Skizzen geben 
zugleich Beiſpiele für die Nummernfolge der Abtheilungen.“ 
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Es iſt vielfach üblich geworden, alle Hiebszugsgrenzen alls 
„Wirtſchaftsſtreifen“ und alle Abtheilungsgrenzen als „Schneiſen“ a 
zu bezeichnen, und doch entſpricht dies keineswegs der urſprünglichen 
Bedeutung der beiden Worte. Eine Schneiſe iſt ein im Walde 
künſtlich eingelegter, meiſt geradlinig gedachter Durchhau, und es 
wurde ſolchen künſtlichen Aufhieben, wenn ſie als Trennungslinie 
zweier Hiebszüge in größerer Breite eingelegt ſind, dann die Be— 
zeichnung „Wirtſchaftsſtreifen““) gegeben; ein Weg oder Graben, 
der eine Abtheilungsgrenze bildet, iſt demnach keine Schneiſe, eine 
Straße, ein Bach, oder ein Bergrücken, der zwei Hiebszüge ſcheidet, 
kein Wirtſchaftsſtreifen, und von einer nicht vorwiegend durch 
künſtliche Aufhiebe hergeſtellten Eintheilung ſollte nicht als von einem 
„Schneiſennetze“, ſondern als von einem „Eintheilungsnetze“ ge— 
ſprochen werden. 

Die bei unſeren Eintheilungen zumeiſt eingehaltene Regel, alle 
Trennungslinien der Hiebszüge breit, jene der Abtheilungen ſchmal 
aufzuhauen, entſpricht keineswegs immer dem Zwecke der Eintheilung. 
Wo, wie in ausgedehnten Kiefernbeſtänden, mit der Trennung haupt— 
ſächlich eine leichtere Bekämpfung der Feuersgefahr oder Inſecten— 
gefahr u. dgl. erzielt werden ſoll, iſt es entſprechender, alle Linien 
in gleicher Breite von etwa 4 bis 5 Meter aufzuhauen, wie dies 
auch im Niederwalde meiſtens der Fall iſt. Aber auch da, wo die 
Sicherung gegen Windwurfsgefahr als Hauptſache erſcheint, ſollte 
bei jeder Hiebszugsgrenze erſt erwogen werden, ob ein breiter 
Trennungsſtreifen nothwendig und angezeigt iſt oder nicht. Wo 
dieſe Grenze auf ſcharfe, dem Winde exponierte Bergrücken oder 
Riegel fällt, ſoll der breite Aufhieb unterbleiben, weil hier die 
Sicherung gegen den Wind nur durch die Hiebsfolge und nicht 
durch einen Aufhieb erzielt werden kann; ebenſo wäre ein breiter 
Aufhieb an ohnedies windgeſchützten Orten, dann bei jenen Linien, 
welche im Hochgebirge die dem Plenterbetriebe zugewieſenen Abtheilungen 
des oberſten Waldgürtels gegen die unterhalb liegenden Hiebszüge ab— 
grenzen, ganz unnöthig. Umgekehrt kann es berechtigt ſein, die ſeitliche 
Begrenzung der innerhalb ausgedehnter Schlagtouren gebildeten 

) Gerne würde ich anſtatt des ſchwerfälligen und keineswegs bezeich— 
nenden Wortes „Wirtſchaftsſtreifen“ eine kürzere und treffendere Bezeichnung 
eingeführt ſehen. In Oſterreich war und iſt zum Theil noch für ſolche breite 
Aufhiebe, die früher vornehmlich zu Jagdzwecken eingelegt wurden, die Bezeichnung 
„Allee“ üblich, doch entſpricht dies nicht der eigentlichen Bedeutung des Wortes 
„Allee.“ 
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kleineren Hiebszüge, welche meift in die Richtung der „Schneiſen“ fallen, 
dauernd mit einem breiteren Aufhiebe zu verſehen. Im Hochgebirge, wo 


es an Beſtandesunterbrechungen durch Gräben, Lawinengänge u. dgl. 


in der Regel nicht fehlt und die Hiebszüge meiſt unten durch die 
Thalſohle und oben durch den Bergrücken oder den ſogenannten 
Plentergürtel begrenzt ſind, iſt zur Einlegung ſolcher breiten Wirt— 
ſchaftsſtreifen nur ausnahmsweiſe, hauptſächlich bei der Untertheilung 
breiter Berglehnen, dann bei den auf niedere und flache Riegel 
oder Kuppen fallenden Hiebszugsgrenzen, der Anlaſs gegeben, wie 
dies auch unſere Eintheilungsſkizze Fig. 6 auf Seite 41 zeigt, in 
welcher nur die doppelt ausgezogenen Linien den Charakter eigent— 
licher Wirtſchaftsſtreifen haben. 

Um die einzelnen Eintheilungslinien in einfacher und kurzer 
Weiſe benennen zu können, iſt es ganz zweckmäßig, dieſen Linien 
eine Bezeichnung mit fortlaufenden Nummern oder Buchſtaben beizu— 
legen; überflüſſig aber iſt es, dieſe letztere Bezeichnung auch auf 
Bäche, Gräben, Straßen u. dgl., welche bereits beſtimmte Namen 
haben, auszudehnen. Auch hier iſt die übliche Unterſcheidung, die 
Hiebszugsgrenzen mit Buchſtaben und die Abtheilungslinien mit Num— 
mern zu bezeichnen, vorwiegend der regulären Eintheilungstype 
angepaſst, wo durch dieſe Art der Benennung bereits der Charakter und 
die Richtung der betreffenden Linien, und zwar der erſteren vorwiegend 
oſtweſtlich, der letzteren meiſt nordſüdlich, zum Ausdruck kommt. 
Anders aber bei Eintheilungen in complicierterem Terrain, wo jener 
Unterſchied weniger beſtimmt hervortritt und die einzelnen Linien 
nicht durch den ganzen Complex durchgeführt werden können, daher 
hier oft mehrere Alphabete bloß zur Bezeichnung der Hiebszugs— 
grenzen nothwendig werden, und auch, wie bereits oben erwähnt, 
ein und dieſelbe Linie in einzelnen Strecken ihres Verlaufes eine 
verſchiedene Bezeichnung erhalten müſste. Hier, ſowie im Plenter— 
walde, wäre es wohl einfacher, ſämmtliche Linien der Eintheilung 
mit fortlaufenden Nummern zu bezeichnen. Dieſe Numerierung, ſowohl 
der Abtheilungen als auch der Eintheilungslinien, ſollte nicht über 
zu große Complexe, jedenfalls nicht über einen Wirtſchaftsbezirk 
ausgedehnt werden, weil die Überſichtlichkeit verloren geht, wenn 
ſich dieſe Nummern über die Zahl von mehreren Hundert erſtrecken. 

Die Sicherung des Eintheilungsnetzes durch Vermarkung des— 
ſelben, womit gleichzeitig ein Netz geodätiſch genau feſtgelegter Fix— 
punkte über den ganzen Wald dauernd erhalten und die Orien— 
tierung im Walde erleichtert wird, iſt ein weſentlicher Vortheil 
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unſerer neueren Einrichtungen. Hiezu dürfte aber bei nicht allzu— 
großen Abtheilungen die Vermarkung der Eckpunkte und allenfalls 
inzwiſchen liegender Brechungspunkte der Begrenzungslinien genügen, 
da es bei den heutigen geodätiſchen Hilfsmitteln keiner Schwierigkeit 


unterliegen kann, jede Nachtragsmeſſung von dieſen Fixpunkten aus 


mit Sicherheit zu bewerſtelligen. Ein Allzuviel in dieſer Richtung 
erſcheint mir ſchon mit Rückſicht auf die Koſten und die nothwendige 
weitere Erhaltung und Beaufſichtigung aller dieſer Sicherungsmarken 
nicht zweckmäßig. Für die Vermarkung ſelbſt gibt man behauenen 
Steinen wegen ihrer Dauerhaftigkeit mit Recht den Vorzug; wo 
dieſe nur mit größeren Koſten zu beſchaffen ſind, leiſten auch be— 
hauene, etwa 1 Meter hohe Holzpfähle, womöglich aus Eichen- oder 
Lärchenholz, gute Dienſte, und ſind ſelbe, als leicht ſichtbar, für die 
Orientierung im Walde ſogar beſſer als die Steine. In Gebirgs— 


forſten können oft vorhandene Lagerſteine für die Markierung der 


Eintheilungslinien mit Vortheil benützt werden; doch wären denſelben 
zur leichteren Auffindung ſtets gut ſichtbare Holzpflöcke beizuſetzen. 

Daſs dieſe Sicherungsmarken an möglichſt geſchützter Stelle, 
alſo in der Regel am Rande und nicht in der Mitte der Schneiſſen 
anzubringen find, iſt ſelbſtverſtändlich; daſs dies aber immer die Nord-, 
bezw. Oſtränder ſein müſſen, iſt eine jener Vorſchriften, die nur 
auf ganz beſtimmte Verhältniſſe zugeſchnitten ſind. 

Für die Orientierung ſollten an dieſen Grenzzeichen jedenfalls die 
Nummern der angrenzenden Abtheilungen in der entſprechenden Richtung 
angebracht werden; außerdem pflegt man noch die Bezeichnung der 
Eintheilungslinien und die fortlaufende Nummer des betreffenden 
Fixpunktes in dieſen darauf erſichtlich zu machen, wodurch aber die 
Bezeichnung an den Schnittpunkten mehrerer Linien ſehr compliciert 
wird. Wo man auf die Benennung der Eintheilungslinien kein 
beſonderes Gewicht legt, kann die letztere Art der Bezeichnung auch 
ganz entfallen, da die Angabe der Abtheilungsnummern ſowohl für 
die Orientierung als auch für die Feſtſtellung des betreffenden Fix— 
punktes in den meiſten Fällen vollkommen ausreichend iſt. 

Die Grenzen der innerhalb einer Abtheilung ausgeſchiedenen Be— 
ſtände ſind in ihrem Verlaufe am beſten durch an Bäumen angebrachte 
Täfelchen, welche die entſprechende Bezeichnung enthalten, erſichtlich 
zu machen. 

d) Periodenzuweiſung. 

Wir können dieſen Abſchnitt über Waldeintheilung und Be— 

ſtandesordnung nicht wohl abſchließen, ohne noch jener Art der 


Darſtellung der für künftig geplanten Beſtandes- und Altersclaſſen— 
ordnung zu gedenken, welche gewöhnlich als „Periodenzuweiſung“ 
bezeichnet wird, weil ſie darin beſteht, daſs die einzelnen Abtheilungen 
den Perioden des Umtriebes als Nutzungsflächen zugewieſen werden. 
Es erfolgt dies bekanntlich dadurch, daſs auf der Karte in die 
einzelnen Abtheilungen die betreffenden Periodenziffern im Sinne 
der Hiebsfolge, ſowohl innerhalb der Hiebszüge als auch zwiſchen dieſen 
ſelbſt im Sinne der angeſtrebten Flankendeckung, eingetragen werden, 
ſo daſs damit ein Schema der als „ideal“ gedachten Hiebsordnung 
entſteht. Dabei wird in der Regel auch die Gleichheit der Flächen— 
ſummen der den einzelnen Perioden zugewieſenen Abtheilungen im 
Sinne des normalen Altersclaſſen-Verhältniſſes angeſtrebt. 


Über den Wert, oder vielmehr Unwert, dieſer Periodenzuwei— 
ſung als Grundlage des Betriebsplanes werden wir im nächſten 
Abſchnitte zu ſprechen Gelegenheit haben; aber auch für die Dar— 
ſtellung der Hiebsfolge und künftigen Beſtandesordnung können wir 
derſelben nur wenig Wert beimeſſen, umſoweniger, als dieſe Zuwei— 
ſung, beziehungsweiſe das Eintragen der Periodenziffern, meiſt ganz 
ſchablonenhaft erfolgt, ſo daſs mit der Zuweiſung einiger weniger, 
ja mitunter nur einer einzigen Abtheilung, jene aller übrigen 
Abtheilungen von ſelbſt gegeben iſt, und daher jede Berückſichtigung 
der gegebenen Beſtandesverhältniſſe dabei entfällt. In den meiſten 
Fällen dürfte es vollſtändig genügen, wenn die einzelnen Hiebszüge 
durch Pfeile, welche die betreffenden Abtheilungen verbinden und zugleich 
die Richtung des Hiebes andeuten, erſichtlich gemacht werden, wobei 
noch bei Hiebszügen, welche unter ſich eine Flankendeckung erfor— 
dern, durch kleine, auf die Pfeile geſetzte Ziffern die Reihenfolge 
des Anhiebes in denſelben erſichtlich gemacht werden kann. (Vergl. 
die folgende Fig. 7, S. 66.) 


Will man aber durchaus ein Bild der aus dem gegenwärtigen 
Stande etwa herzuſtellenden Beſtandes- und Altersclaſſenordnung im 
Sinne der Periodentheilung ſich verſchaffen, ſo geſchehe dies unter 
Verzicht auf durchwegs vollſtändige Hiebszüge und auf ſtrenge An— 
reihung dieſer untereinander, mit gänzlicher Vermeidung der Scha— 
blone und in möglichſtem Anſchluſſe an die gegebenen Beſtandes— 
verhältniſſe. 


Aber ſelbſt eine ſolche Periodenzuweiſung zwingt uns, die einzelnen 
Abtheilungen ſtrenge als Periodenfächer aufzufaſſen und ihre Unifor— 
mierung in eine Altersclaſſe und Beſtandesform anzuſtreben, was 
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zumeiſt mit den gegebenen Beſtandesverhältniſſen nicht wohl vereinbar 
iſt und daher auch den Grundſätzen einer wirklichen Beſtandeswirtſchaft 
widerſpricht. Es kann in dem einen Falle nothwendig oder wünſchens— 
wert ſein, mindeſtens zwei aufeinanderfolgende Abtheilungen in 
einer Periode zu nutzen, dieſelben alſo mehr als Decennalflächen auf— 
zufaſſen, in anderen dagegen kann ſich der Hieb auch durch mehr 
als eine Periode in einer Abtheilung bewegen, wie dies namentlich 
bei den neueſtens empfohlenen ganz kleinen Hiebszügen der Fall 
ſein würde. 

Auch der Ausgleichung der Geſammt-Periodenflächen, wie ſelbe 
in deren Zuſammenſtellung als „Nachweis des idealen Altersclaſſen— 
verhältniſſes“ oft mühſam bewerkſtelligt wird, kann ich keinen be— 
ſonderen Wert beimeſſen, weil jenes vermeintliche Idealbild einer 
abtheilungsweiſen Altersclaſſenordnung, wie es die Periodenzuweiſung 
auf der Karte ſchafft, in Wirklichkeit doch nie — und ich möchte 
in Hinblick auf manche ſolche, dem natürlichen Bilde des Waldes 
widerſtrebende allzu ſtrenge und ſchablonenhafte Regelungen ſagen, 
Gott ſei Dank, nie — vollends zur Durchführung gelangt. Die 
nachträgliche Flächenausgleichung iſt im Sinne der Hiebsordnung 
inſoferne nicht ſelten ſogar nachtheilig, als ihr zuliebe manche an— 
fänglich ganz entſprechende Zuweiſung wieder gewaltſam verſchoben 
werden muj8. | 

Die Vorausſetzung dieſer Periodenzuweiſung und des darauf 
geſtützten Altersclaſſen-Ideals iſt die, daſs der Hieb nach ganzen 
Abtheilungen geführt werden könne; dies iſt aber mit den oft viel— 
fachen Beſtandesunterſchieden innerhalb der Abtheilungen ohne eine 
finanziell nicht zu rechtfertigende Gewaltthätigkeit nicht vereinbar. *) 
Als Grundlage für unſere Einrichtungsmaßnahmen und für den 
Betrieb ſind, ſolange ſie beſtehen, die einzelnen Beſtände in den 
Abtheilungen anzuſehen; dabei wird es jedoch, um dieſe Grundlage 
zu vereinfachen und möglichſt mit unſerer Eintheilung in Einklang 
zu bringen, berechtigt fein, dahin zu ſtreben, daſs einerſeits ſchon bei der 
erſten Aufnahme der Beſtandesausſcheidungen innerhalb der Ab— 
theilungen jede Kleinlichkeit vermieden werde, und daſs anderſeits durch 

„) Das früher vielfach beliebte Auskunftsmittel, für verſchiedenalterige Be— 
ſtände einer Abtheilung das Durchſchnittsalter zu berechnen und die Abtheilung 
dann der dieſem Durchſchnittsalter entſprechenden Periode zuzuweiſen, iſt ganz 
verwerflich, weil damit häufig dem richtigen Haubarkeitsalter gar keines Beſtandes 
entſprochen, und der Nachtheil der zu frühen Nutzung des einen Beſtandes durch 
eine zu ſpäte Nutzung des anderen nicht behoben wird. 
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die Bewirtſchaftung die beſtehenden Beſtandesunterſchiede nach Thun— 
lichkeit ausgeglichen werden; d. h. es ſollen die Beſtände je einer 


Abtheilung zwar nicht uniformiert, aber in ihrer Zahl nach Zu— 
läſſigkeit reduciert werden. 


Aufſtellung des Nutzungsplanes. 


Den Abſchlußs der erſtmaligen Einrichtung, ſowie ſpäterer Re— 
viſionen derſelben bildet die Verfaſſung der Betriebspläne für den 


nächſten Zeitraum. Als ſolche werden in der Regel neben dem 


Hauungsplan (Nutzungsplan für die Abtriebs- und Zwiſchennutzungen) 
noch ein Plan für die Nebennutzungen und der Cultur- oder Auf— 
forſtungsplan namhaft gemacht, welchen beiden letzteren jedoch nur 
unter beſonderen Verhältniſſen eine größere Bedeutung zukommt. 
Für die Regelung der Nebennutzungen genügt in den meiſten Fällen 
das, was in den „Allgemeinen Betriebsvorſchriften“ darüber feſt— 
geſtellt oder angeordnet iſt, und ſchon bisher ſchreitet man nur 
ausnahmsweiſe, und zwar dort, wo entweder die finanzielle Be— 


deutung beſtimmter Nebennutzungen oder beſtehende Berechtigungen 


(insbeſondere Streubezugsrechte) eine ſtrengere Regelung dieſer 
Nutzungen nothwendig oder angezeigt erſcheinen laſſen, zur Auf— 
ſtellung eines eigentlichen Planes für ſolche Nebennutzungen, womit 
dieſe, ebenſo wie die Holznutzungen, für die Dauer ſichergeſtellt 
und räumlich geordnet werden ſollen. 

Aber auch ein eigentlicher Aufforſtungsplan erſcheint nur dort 
nothwendig, wo größere Culturaufgaben, ſei es als Rückſtände aus 
früherer Zeit oder infolge Einbeziehung neuer Flächen zum Wald— 
boden, zu bewältigen ſind, in welchem Falle im Culturplane feſt— 
zuſtellen ſein wird, welche dieſer Culturen in der nächſten Zeit 
(im nächſten Decennium) zur Ausführung gelangen ſollen und 
derſelbe zugleich eine Überſicht der geſammten Culturaufgaben 
und vielleicht auch der damit verbundenen Koſten für dieſen Zeit— 
raum bieten ſoll. Wo ſich das Aufforſtungsweſen, ſei es vorwie— 
gend auf natürlichem oder künſtlichem Wege, ſchon bisher in 
geordnetem Gange befindet, dort genügt eine einfache Zuſam— 
menſtellung der nachbeſſerungsbedürftigen oder neu aufzuforſtenden 
Flächen. Specielle Anordnungen über die Art der Culturausführung 
in einem ſolchen Decennal-Culturplan zu geben, halte ich nicht für 
zweckmäßig, umſomehr, als es ſich dabei vielfach um Flächen handelt, 
die zur Zeit der Verfaſſung dieſes Planes noch mit Altwald beſtockt 
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ſind. Im allgemeinen ſind auch hier die bereits in den Betriebs— 
vorſchriften enthaltenen Beſtimmungen über die Wahl der Holzarten, 
die Art der Beſtandesbegründung ꝛc. maßgebend; im beſonderen wäre 
aber die Entſcheidung dem Wirtſchaftsführer (event. im Einverneh— 
men mit der Wirtſchaftsleitung) je nach den inzwiſchen ſich erge— 
benden Verhältniſſen zu überlaſſen. 


Der aufzuſtellende Hauungsplan dagegen iſt die Grundlage 
des geſammten Betriebes für die nächſte Zeit, er iſt maßgebend 
für die Höhe des Ertrages innerhalb dieſer. Es iſt daher ſelbſtver— 
ſtändlich, daſs gerade für dieſen Theil der Betriebseinrichtung die 
ſorgfältigſte Erwägung platzgreifen muſs, daſs die Feſtſtellung 
desſelben nicht einſeitig bloß durch den Betriebseinrichter, ſondern 
ſtets im Einvernehmen mit dem Wirtſchaftsführer erfolgen ſoll, 
und daſs gerade hier den Verhältniſſen, beziehungsweiſe den In— 
tentionen des Waldbeſitzers möglichſt Rechnung zu tragen iſt. In 
dieſem Nutzungsplane — in der Höhe der damit beantragten Ge— 
ſammtnutzung, in der Auswahl und Vertheilung der Nutzungs— 
flächen, in dem Antrag der Lichtungshiebe, Durchforſtungen ꝛc. — 
muſs die Tendenz der ganzen Einrichtung zum Ausdruck kommen, 
denn alle dieſe Dispoſitionen ſind für die Rente und Rentabilität 
der Wirtſchaft, ſowie für die Geſtaltung des zukünftigen Wald— 
bildes weit maßgebender, als die ſchönen Principien, welche wir 
häufig in den Grundlagen- oder Motivenberichten einer ſolchen 
Einrichtung über Beſtandesordnung, Finanzwirtſchaft u. dgl. ent— 
wickelt finden, während der aufgeſtellte Nutzungsplan dabei oft 
den elementarſten Forderungen einer ſolchen Wirtſchaft nicht ent— 
ſpricht. i 

Bei den Fachwerksmethoden, wie ſelbe in mehr oder weniger 
ausgeprägter Form unſeren heutigen Betriebseinrichtungen zumeiſt 
zugrunde gelegt ſind, geht der Aufſtellung des Hauungsplanes 
für die nächſte Wirtſchaftsperiode bekanntlich jene eines ſogenann— 
ten „generellen“ Betriebsplanes“) für die ganze Umtriebszeit voraus, 
und für den letzteren dient wieder das durch die Periodenzuwei— 


Dies iſt ein in tabellariſcher Form aufgeſtellter Plan, mit welchem 
die einzelnen Beſtände (Unterabtheilungen) den Perioden des Umtriebes oder 
des Einrichtungszeitraumes als Nutzungsflächen zugewieſen werden. Grebe be⸗ 
zeichnet denſelben als „Flächenangriffsplan“, Dr. Graner als „Einrichtungs“ oder 
auch „Flächeneinrichtungsplan“, Judeich als „allgemeinen Hiebsplan“, Wim— 
menauer als „Hauptwirtſchaftsplan“. 
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ſung“) ausgedrückte Ideal der Altersclaſſenordnung als Vorbild und 
Grundlage. Dieſer Weg für die Aufſtellung des ſpeciellen Nutzungs— 
planes iſt alſo ein ziemlich complicierter und — wie wir gleich 
hinzuſetzen können — ein den Grundſätzen einer Beſtandeswirtſchaft 
gewiſs nicht entſprechender, indem nicht der wirkliche Zuſtand des 
Waldes und der einzelnen Beſtände, ſondern ein von dieſem ganz 
abſtrahierendes und meiſt viel zu ſchablonenſchaft aufgefaſstes Ideal 
der Beſtandesordnung die erſte und entſcheidende Grundlage dieſes 
Nutzungsplanes bildet. Zwar wäre der Aufſtellung des allgemeinen 
Hiebsplanes die Aufgabe vorbehalten, bei der Einordnung der ein— 
zelnen Beſtände in die Nutzungsperioden des Umtriebes zwiſchen 
dieſen beiden Gegenſätzen, dem Ideal und der Wirklichkeit, zu ver— 
mitteln; in der Regel findet aber hiebei das erſtere viel mehr als 
die letztere Berückſichtigung,“ ) und jo kann auch der als endgiltige 
Grundlage des Betriebes aufzuſtellende Hauungsplan für das 
nächſte Jahrzehnt, nachdem derſelbe ſich ſtrenge in dem Rahmen 
jenes allgemeinen Hiebsplanes zu halten hat, den thatſächlichen 
Beſtandesverhältniſſen zumeiſt nur ſehr wenig Rechnung tragen. 
Man mag der Eintragung der Periodenziffern in die Ab— 
theilungen zur Verſinnlichung einer beſſeren Beſtandesordnung viel— 
leicht einen Wert beimeſſen (obwohl wir ſie im letzten Abſchnitte 
auch für dieſen Zweck als entbehrlich erkannt haben); als Grund— 
lage des Nutzungsplanes genommen, iſt dieſe Periodenzuweiſung 
aber, wenn man fie dabei nur ein wenig oder nicht berückſichtigt, 
überflüſſig, ſoferne ſie aber vorwiegend Berückſichtigung findet, ge— 


) Wir verſtehen hier unter „Periodenzuweiſung“, wie ſchon aus den 
Ausführungen des vorhergehenden Abſchnittes (ſiehe Seite 49) hervorgeht, 
die Zuordnung der Abtheilungen an die Perioden des Umtriebes im Sinne 
einer idealen Hiebsfolge- und Altersclaſſenordnung. Judeich bezeichnet dieſe 
durch Einſchreiben der Periodenzahlen in die Abtheilungen erfolgende Zu— 
ordnung in ſeiner „Forſteinrichtung“ (5. Auflage, S. 336) als „Periodenein— 
theilung“, gegen welche die obige, in Oſterreich übliche Bezeichnung den Vorzug 
verdienen dürfte. In ſeiner bekannten Abhandlung „Über den Wert der Perioden— 
eintheilung“ (Tharander, Forſtliches Jahrbuch 1868) hat Judeich unter Perioden— 
eintheilung jedoch nicht nur die Darſtellung einer idealen Beſtandesordnung, 
ſondern die Vertheilung der Nutzungsflächen auf die einzelnen Zeitperioden“ 
überhaupt verſtanden, daher jene Abhandlung vorwiegend gegen die Aufſtellung 
eines allgemeinen Hiebsplanes im Sinne der Fachwerksmethoden gerichtet iſt. 

**) Sagt doch auch Dr. Graner in feiner „Forſtbetriebseinrichtung“, dass 
die Rückſicht auf die wirtſchaftlich zweckmäßigſte Abtriebszeit in der Regel gegen 
die Ordnung der Periodenfolge innerhalb des einzelnen Hiebszuges zurück— 
treten müſſe! 


radezu nachtheilig, weil der finanziell zweckmäßigſten Benützung der 
einzelnen Beſtände zumeiſt direct entgegenſtehend. 

Es wäre alſo an der Zeit, von dieſer Form der Aufſtellung 
eines Ideals der Beſtandesordnung, welche ſchon deshalb, weil fie 
nicht die einzelnen Beſtände, ſondern die ganzen Abtheilungen als 
die Einheit ihrer Dispoſitionen annimmt, mit der Wirklichkeit in 
Widerſtreit gerathen muss, in Hinkunft ganz abzuſehen, und auch 
dort, wo ſolche Zutheilungen bei gegebenen Betriebseinrichtungen 
zugrunde gelegt ſind, denſelben bei den weiteren Reviſionen der 
Einrichtung nur einen ganz nebenſächlichen Einfluſs einzuräumen.“) 


Ebenſo können wir aber auch die Aufſtellung eines allgemeinen 
Hiebsplanes oder die Einordnung aller Beſtände in die Perioden 
des ganzen Umtriebes, womit im Sinne des Flächenfachwerkes der 
Nachweis einer genügenden Dotierung jeder Periode mit Nutzungs— 
flächen erbracht und gleichzeitig auch die Reihenfolge des Abtriebes 
im Sinne der idealen Hiebsordnung im vorhinein feſtgeſtellt werden 
ſoll, für unſere heutige Einrichtung als entbehrlich bezeichnen. 


Die Meinung, daj3 der Gang der Nutzungen im Forſtbetrieb 
durch die erſtmalige Einrichtung bis ins kleinſte auf ein Jahr— 
hundert im voraus geregelt werden könne, welche bei älteren Ein— 
richtungen noch zuweilen durch den beſonderen Zuſatz der ge— 


* Es mag manchem meiner geehrten Leſer vielleicht überflüſſig erſcheinen, 
heute noch gegen die Aufſtellung eines Hiebsfolge-Ideals im Wege der Perioden— 
zuweiſung und gegen deſſen Berückſichtigung bei Verfaſſung der Nutzungspläne 
anzukämpfen, nachdem Judeich in der vorgenannten Abhandlung ſchon vor mehr 
als fünfundzwanzig Jahren die Periodeneintheilung als „ganz überflüſſig“ erklärt 
hat und dieſelbe auch bei den meiſten neueren Einrichtungen bereits fallen ge— 
laͤſſen wurde. Gleichwohl finden wir fie bei der Einrichtung einzelner großer 
Verwaltungen noch in voller Geltung, und es würde nicht ſchwer ſein, auch noch 
aus neuerer Zeit Fälle namhaft zu machen, in welchen überhiebsreife, bereits 
mit vollem Unterwuchs verſehene Altbeſtände noch durch einige Decennien am 
Stocke belaſſen und dagegen kaum verwertbare jüngere Beſtände zum Hiebe ge— 
bracht wurden, ohne jede zwingende wirtſchaftliche Nothwendigkeit, ſondern bloß 
deshalb, weil bei der Periodenzuweiſung zufällig in die letztere Abtheilung die 
Periodenzahl I, in die erſtere aber die Zahl II oder III zu ſtehen kam. Das 
ſind doch wohl allzugroße Opfer, die in ſolchen Fällen einem ſehr zweifelhaften 
und in Wirklichkeit doch nie herzuſtellenden Ideale gebracht werden! 

Von den neueren Werken über Forſteinrichtung behandelt Dr. Graners 


„Forſtbetriebseinrichtung“ (Tübingen 1889) die Periodenzuweiſung eingehender, 


doch ſpricht ſich der Autor ausdrücklich gegen eine ſchablonenhafte Auffaſſung und 
ſtarre Durchführung der Periodenfolge aus. 


N 


nehmigenden Stelle Ausdruck fand, dass „der aufgeſtellte Nutzungs— 
plan auch für alle Zukunft ſtrenge einzuhalten“ ſei — dieſe Meinung 
iſt heute ein längſt überwundener Standpunkt, nachdem die Er— 
fahrung überall und immer wieder gezeigt hat, daſs in der Forſt— 
wirtſchaft alle Vorausbeſtimmungen auf ſelbſt bedeutend kürzere 
Zeiträume hinfällig ſind, da einerſeits elementare und ſonſtige 
Störungen des aufgeſtellten Planes nicht voraus geſehen werden 
können, und andererſeits der Betrieb und deſſen Einrichtung ſtets 
den im Laufe der Zeit ſich ändernden Verhältniſſen des Abſatzes, 
des Transportes oder auch des Waldbeſitzers ſelbſt angepaſst 
werden muſs. Dieſe Erkenntnis hat den zeitweiligen Reviſionen 
der Einrichtung ihre gegenwärtige Bedeutung verliehen und dieſen 
die Aufgabe zugewieſen, die man früher durch die Aufſtellung des 
allgemeinen Hiebsplanes zu erreichen glaubte. 


Für die Anbahnung einer beſſeren Beſtandesordnung gibt die 
Bildung der Hiebszüge und die entſprechende Vertheilung und An— 
reihung der Nutzungsflächen für die nächſtliegenden Jahrzehnte, 
etwa in der Darſtellung, wie ſie die folgende Figur 7 (Seite 66) 
zeigt, eine ausreichende Grundlage, und die Nachhaltigkeit für die 
ſpäteren Nutzungsperioden iſt durch die Zuweiſung eines der feſt— 
geſtellten Umtriebszeit entſprechenden Flächenausmaßes von Beſtänden 
an die Geſammtheit dieſer Perioden inſoweit gewährleiſtet, als dies 
wirtſchaftlich nothwendig und nach der Unſicherheit aller Voraus— 
bemeſſungen überhaupt möglich iſt. Man darf nicht überſehen, daß 
auch durch die ſorgfältigſte Ausgleichung der den einzelnen Perioden 
zugewieſenen Nutzungsflächen die ſtrengſte Nachhaltigkeit nicht er— 
reicht oder nachgewieſen iſt, da dieſen gleichen Flächen zumeiſt er— 
heblich ungleiche Erträge entſprechen werden. 


Es wird alſo der gegenwärtigen Aufgabe der Betriebsein— 
richtung in den meiſten Fällen vollkommen genügen, wenn die Dis— 
poſitionen derſelben bezüglich der Größe und der räumlichen Ordnung 
der Nutzungen auf den nächſtliegenden Zeitraum von zwei bis vier 
Jahrzehnten getroffen werden, wogegen alle weiteren Beſtimmungen 
bezüglich der ſodann noch verbleibenden Beſtände beruhigt den fol— 
genden Reviſionen überlaſſen werden können. 

Nach dieſer Auffaſſung kann in Zukunft für die Einrichtung 
der Rahmen der Periodeneintheilung, wie er bisher noch zumeiſt 
bei unſeren Betriebseinrichtungen eingehalten wird, ganz entfallen, 
da für die Eintheilung unſeres, nunmehr bedeutend kürzeren Ein— 
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richtungszeitraumes beſſer der Zeitabſtand der einzelnen Reviſionen 
— alſo nach der heute faſt allgemein geltenden Übung ein Jahr— 
zehnt — anzunehmen ſein wird. 

Will man aber dennoch bei einer erſtmaligen Einrichtung nicht 
auf die Aufſtellung eines allgemeinen Nutzungsplanes für die ganze 
Umtriebszeit verzichten, — und es iſt anzuerkennen, daſs dem 
Einrichter damit oft eine anziehende und belehrende Aufgabe geſtellt 
iſt, — jo wäre die Zeiteintheilung in Perioden der leichteren Überſicht 
wegen beizubehalten; es wäre aber ein ſolcher Hiebsplan immer 
nur als eine vorläufige und verſuchsweiſe aufgeſtellte Dispoſition 
zu betrachten, welche lediglich zum Ausdruck bringen ſoll, wie der 
Gang der Nutzungen und das Bild der künftigen Beſtandesordnung 
gedacht werden kann, keinesfalls aber wäre derſelbe als eine bin— 
dende Norm anzuſehen, und demnach auch nicht, wie dies bei dem 
ſpeciellen Nutzungsplan für den nächſten Zeitraum der Fall iſt, als 
ſolche der Genehmigung des Waldbeſitzers, beziehungsweiſe deſſen 
oberſter Verwaltungsſtelle, zu unterziehen, damit nicht das, was wir 
heute als das Gute erachten, dem, was die Zukunft als das Beſſere 
erkennt, hindernd im Wege ſtehe! 

Wenn wir es nach dem Vorſtehenden als unnöthig, ja in 
vielen Fällen ſelbſt zwecklos erkannt haben, die Einzelbeſtimmungen 
des Nutzungsplanes jetzt ſchon bis auf die letzten Perioden des 
laufenden Umtriebes, oder wohl gar noch in den nächſtfolgenden 
Umtrieb hinein auszudehnen, ſo würde uns eine Beſchränkung des— 
ſelben bloß auf den nächſten Reviſionszeitraum, alſo auf das erſte 
Decennium, ebenſo als unzureichend für die Klarſtellung des Nutzungs— 
ganges, wie noch mehr als bedenklich hinſichtlich der Sicherung 
eines wenigſtens annähernd gleichmäßigen Ertrages erſcheinen. Zum 
mindeſten wäre ſtets neben dem Nutzungsplane für das erſte Jahr— 
zehnt ſogleich auch ein ſolcher — jedoch ausdrücklich nur als vor— 
läufig zu bezeichnender — für das nächſtfolgende Jahrzehnt zu 
verfaſſen; in den meiſten Fällen aber wird es ſich empfehlen, den 
Nutzungsplan auch noch auf weitere ein oder zwei Decennien — 
ſoweit eben eine ziemlich ſichere Vorausbemeſſung der Holzmaſſen— 
erträge möglich iſt — auszudehnen. Wo die Beſtandesverhältniſſe 
geordnete ſind und auf ſtrengere Nachhaltigkeit der Erträge weniger 
Gewicht zu legen ift, mag der ſummariſche Nachweis, daſs auch 
dieſe beiden letzteren Zeiträume mit nutzbaren Beſtandesflächen aus— 
reichend gedeckt ſind, genügen; bei der Einrichtung von Forſten 
jedoch, für welche die Nachhaltigkeit der Nutzungen möglichſt ge— 
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ſichert werden ſoll (Fideicommiſs- oder Stiftungsforſte u. dgl.), ferner 
auch bei ſehr abnormen Beſtandesverhältniſſen, wäre die ſpecielle Dis— 
poſition der Nutzungsflächen und der Nachweis der vorausſichtlichen 
Holzmaſſenerträge derſelben auch auf das dritte oder ſelbſt vierte Jahr— 
zehnt auszudehnen, in welchem letzteren Falle dieſer Nachweis zweck— 
mäßig für die beiden letzten Decennien (alſo für die zweite Periode 
im bisherigen Sinne) zuſammengefaſst werden kann. 

Eine ſolche Einrichtung bewegt ſich demnach, inſoferne dabei 
auch die normale periodiſche Nutzungsfläche als Regulator des 
Hiebsſatzes Anwendung und Berückſichtigung findet, im weſentlichen 
in demſelben Rahmen, wie die bisherigen Einrichtungen nach dem 
combinierten Fachwerke, bei welchem gleichfalls die Berechnung und 
Ausgleichung der Holzmaſſenerträge zumeiſt auf die beiden erſten 
Perioden beſchränkt wurde; mit dem Unterſchiede jedoch, dass hier 
die Vertheilung der nach Schluſs des erſten Einrichtungszeitraumes 
verbleibenden Beſtandesflächen auf die weiteren Perioden des Um— 
triebes unterlaſſen, beziehungsweiſe den ſpäteren Reviſionen vor— 
behalten wird, daſs ferner der ſpecielle Nutzungsplan nicht aus 
einem allgemeinen Hiebsplan hervorgeht, ſondern für ſich auf Grund 
der gegebenen Beſtandsverhältniſſe aufgeſtellt wird, daſs endlich die 
Einhaltung der normalen Nutzungsfläche, ſowie auch eine Aus— 
gleichung der Holzmaſſenerträge für die erſten Jahrzehnte keineswegs 
unbedingt gefordert, ſondern beides nur inſoweit hergeſtellt wird, 
als dies mit dem oberſten Grundſatze unſerer Einrichtung, der finan— 
ziell zwecknäßigſten Benutzung der vorhandenen Beſtände, vereinbar, 
oder auch aus beſonderen Gründen privat- oder vermögensrecht— 
licher Natur erforderlich iſt. 

Insbeſondere die Berechnung der Holzmaſſenerträge für die 
dem erſten Nutzungszeitraum unmittelbar nachfolgenden Decennien 
erfolgt bei unſerer Einrichtung vorwiegend nur zu dem Zwecke, um 
dem Einrichter ſowie dem Waldbeſitzer eine Überſicht dieſer in der 
nächſten Zeit zu erwartenden Erträge zu bieten; die Frage, ob und 
inwieweit eine Ausgleichung dieſer Erträge, falls ſelbe in den ein— 
zelnen Decennien des Einrichtungszeitraumes weſentlich differieren 
ſollten, herzuſtellen ſei, iſt dann Gegenſtand einer beſonderen wirt— 
ſchaftlichen Erwägung. 

Als Hauptgrundlagen für die Aufſtellung des Nutzungsplanes 
haben demnach zu dienen: 

1. Die aus der Beſtandesbeſchreibung zu entnehmende Zu— 
ſammenſtellung aller hiebsreifen Beſtände nach deren Flächengröße 
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und Holzvorrathsmenge, beziehungsweiſe — bei ungleichalterigen 
Beſtänden — der Nachweis der in dieſen enthaltenen Holzmaſſe an 
hiebsreifen Stämmen; 


* 


2. die Größe der normalen Nutzungsfläche n für je einen 


njährigen Zeitraum (aljo zumeiſt der normalen DecennalF-Nutzungs— 
fläche) im Zuſammenhalte mit dem aus der Altersclaſſen-Tabelle er— 
ſichtlichen gegenwärtigen Stande der Altersclaſſen; 


3. die in der Beſtandeskarte gegebene Überſicht der gegen— 
wärtigen Lage und Vertheilung der hiebsreifen Beſtände im Zu— 
ſammenhalte mit der auf derſelben Karte oder in einer beſonderen 
Eintheilungsſkizze dargeſtellten Hiebszugsabgrenzung und Hiebsfolge— 
ordnung; 


4. für die zu beantragenden Zwiſchennutzungen, Lichtungs— 
hiebe u. dgl. die betreffenden „wirtſchaftlichen Notizen“ der Be— 
ſtandesbeſchreibung. 


So ſelbſtverſtändlich es jedem Unbefangenen erſcheinen dürfte, 
dass bei Feſtſtellung des Nutzungsplanes für irgend einen Wald— 
beſitz in erſter Linie die Frage geſtellt werden müſste, wieviel denn 
eigentlich an nutzbarem, d. h. hiebsreifem Materiale vorhanden ſei, 
ſo wurde doch eine klare Beantwortung dieſer Frage bei den früheren 
Einrichtungen zumeiſt ganz unterlaſſen oder doch derſelben nur ein 
ganz untergeordneter Einfluſs eingeräumt, weil die Wahrung der 
ſtrengen Nachhaltigkeit und die Herſtellung des dieſem Principe 
entſprechenden Normalſtandes gegen alle anderen wirtſchaftlichen 
Rückſichten in den Vordergrund geſtellt war: Erſt durch Ju— 
deich wurde ein ſolcher Nachweis aller hiebsreifen Beſtände als 
die Hauptgrundlage des Nutzungsplanes eingeführt, und man 
kann daher in der Aufſtellung und vorwiegenden Berückſichti— 
gung dieſes Nachweiſes eines der charalteriſtiſchen Merkmale 
des Einrichtungsverfahrens nach der Beſtandeswirtſchaft gegen— 
über den bisher vorwiegend geltenden Einrichtungsmethoden er— 
kennen. 


Die Hiebsreife kann dabei, unbeſchadet der Einrichtungs— 
methode ſelbſt, je nach dem Zwecke, der mit der Wirtſchaft ver— 
bunden wird, verſchieden aufgefaſst und daher auch in verſchiedener 
Weiſe feſtgeſtellt werden; für eine finanzielle Wirtſchaft, welche das 
Princip der Rentabilität anerkennt, kann die Beurtheilung der 
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Hiebsreife eines Beſtandes ſelbſtverſtändlich nur im Sinne einer 
noch ausreichenden Verzinſung ſeines Geldwertes durch den Wert— 
zuwachs, die Feſtſtellung derſelben alſo am einfachſten und beſten 
durch das Weiſerprocent erfolgen. Zweckmäßig werden dabei die 
betreffenden Beſtände in „entſchieden hiebsreife“ und in ſolche, 
welche zwar die Grenze der Haubarkeit erreicht haben, aber ohne 
weſentlichen Nachtheil noch wenigſtens ein Jahrzehnt am Stocke be— 
laſſen werden können (nach Judeich die bezüglich ihrer Hiebsreife 
„zweifelhaften“ Beſtände), zu unterſcheiden und hienach auch getrennt 
auszuweiſen ſein; ferner iſt in dieſer Zuſammenſtellung in der An— 
merkung oder in einem beſonderen Beiſatze erſichtlich zu machen, 
welche von dieſen hiebsreifen Beſtänden etwa erſt nach dem Ab— 
triebe eines anderen, im Sinne der Hiebsfolge vorliegenden Be— 
ſtandes, oder nach vorheriger Einlegung eines Loshiebes zum Abtrieb 
gelangen können, oder auch, wo die vorhandenen Transportmittel 
die lohnende Verwertung eines Beſtandes dermalen noch nicht er— 
möglichen. *) | 


Des ſogenannten „Haubarkeitsalters“, welches bei der Auf— 
ſtellung der Nutzungspläne in den bisherigen Einrichtungen eine 
entſcheidende Rolle ſpielte, habe ich hier abſichtlich keine Erwähnung 
gethan, weil das Alter für die Haubarkeit eines Beſtandes eben— 
ſowenig allein entſcheidend iſt, als für die Hiebsreife der einzelnen 
Stämme des Plenterwaldes. 


Man kann wohl für beſtimmte Wachsthums- und Abſatz— 
verhältniſſe ein dem großen Durchſchnitte der Beſtände entſprechendes 
Haubarkeitsalter feſtſtellen, nach welchem ſodann die Höhe der 
Umtriebszeit bemeſſen wird; für die Hiebsreife des Einzelbeſtandes 
iſt aber nicht deſſen Alter, ſondern lediglich der Umſtand entſcheidend, 
ob deſſen alsbaldige oder erſt ſpätere Nutzung vortheilhafter iſt. 
Im erſteren Falle iſt der Beſtand hiebsreif, im zweiten nicht, mag 


*) Judeich unterſcheidet in der vorcitierten Abhandlung (Tharander, 
Forſtliches Jahrbuch 1868) ſehr treffend zwiſchen Hiebsreife und Hiebsfähigkeit 
eines Beſtandes, indem er als oberſten Grundſatz für die Ertragsbeſtimmung auf— 
ſtellt: „Jeder hiebsreife Beſtand iſt abzutreiben, ſobald er auch hiebsfähig 
iſt; kein wirtſchaftlich unreifer Beſtand iſt ohne Nothwendigkeit zu opfern!“ Die 
Hiebsfähigkeit eines Beſtandes hängt aber nicht nur von Rückſichten auf die 
Hiebsfolge ab, ſondern oft weſentlich auch von der Möglichkeit einer lohnenden 
Ausbringung des Holzes; das letztere gilt insbeſondere für kleinere Beſtände und 
Beſtandesreſte, für welche etwa erſt eine beſondere Bringungseinrichtung herge— 
ſtellt werden müſste. 
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er nun das obige, für den Durchſchnitt fixierte Haubarkeitsalter noch 
nicht erreicht oder bereits überſchritten haben.“ 

Ebenſo wie für den ſchlagweiſen Betrieb und deſſen mehr oder 
weniger gleichalterigen Beſtände ſoll aber auch für die ungleich— 
alterigen Betriebsformen, den Mittelwald und den Plenterwald, die 
Klarſtellung des vorhandenen hiebsreifen Holzmaſſenvorrathes, als der 
entſcheidendſten Grundlage für die Ertragsbeſtimmung und Aufſtellung 
des Nutzungsplanes, nicht unterlaſſen werden. Deſſen Feſtſtellung 
muſs hier allerdings für jeden Beſtand (beziehungsweiſe für jede 
Abtheilung) ſtammweiſe erfolgen, und zwar wäre bei wertvolleren 
Oberhölzern des Mittelwaldes die Beurtheilung der Hiebsreife 
wirklich durch ſtammweiſe Erhebung des Wertszuwachsprocentes, 
im Plenterwald aber durch Feſtſtellung jener Grundſtärke, bei welcher 
im Durchſchnitte, je nach Holzart und Standort, die finanziell ent— 
ſprechendſte Verwertung erreicht wird, vorzunehmen, und hätte 
demnach die Aufnahme aller Stämme, welche dieſe Grundſtärke 
erreicht oder überſchritten haben, ſtattzufinden. 


Auch hier, und zwar ſowohl im Plenter- als im Mittelwalde, 
wird es ſich empfehlen, zwiſchen „entſchieden“ und erſt „angehend“ 
hiebsreifen Stämmen zu unterſcheiden und deren Holzmaſſengehalt 
getrennt auszuweiſen, um bei der Feſtſtellung des Hiebsſatzes eine 
Grundlage für die Beurtheilung zu haben, was mit Rückſicht auf 
die Hiebsreife unbedingt entnommen werden ſoll, und was gege— 
benenfalls entnommen werden kann. 


Erſt durch eine ſolche Grundlage, welche bisher wohl den 
meiſten Einrichtungen, wenigſtens ſolchen von Plenterwäldern, gefehlt 
hat, wird es möglich ſein, auch dieſe beiden Betriebsformen, welche 
nothwendig zu einer ſtammweiſe geregelten oder „Baumwirtſchaft“ 
gegenüber der „Beſtandeswirtſchaft“ des ſchlagweiſen Betriebes ſich 
ausbilden müſſen, auf eine dem Grundprincipe der möglichſt vor— 
theilhaften Benützung der vorhandenen Beſtände entſprechende Baſis 
zu ſtellen. 

So große Bedeutung wir nun auch dieſem Nachweiſe der 
hiebsreifen und zugleich auch hiebsfähigen Beſtände oder Holz— 


*) Wenn wir gleichwohl im weiteren dem Flächenverhältniſſe der Alters- 
claſſen bei der Beurtheilung der Nachhaltigkeit einen gewiſſen Wert beimeſſen, 
jo iſt dies damit begründet, daſs, wie oben erwähnt, für den Durchſchnftt der 
annähernd normal erwachſenen Beſtände die Hiebsreife mit der betreffenden 
Altersſtufe nahe zuſammenfallen wird. 
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majjen als Grundlage des Nutzungsplanes beizulegen berechtigt find, 
fo dürfte ſich die Einrichtung doch keinesfalls darauf beſchränken, 
einfach dieſe Beſtände oder Holzmaſſen für das nächſte Jahrzehnt 
zum Hiebe anzuſetzen, weil — abgeſehen von der Unſicherheit dieſes 
Anſatzes hinſichtlich der bezüglich ihrer Hiebsreife zweifelhaften 
Beſtände — damit gar kein Anhaltspunkt gegeben wäre für die 
Beurtheilung der bei Einhaltung dieſes Hiebsſatzes ſodann für die 
nächſtfolgende Zeit aus den bis dahin hiebsreif werdenden Beſtänden 
zu erwartenden Erträge, und weil auch die von uns im allgemeinen 
als wünſchenswert erkannte Herſtellung eines wenigſtens annähernd 
normalen Altersclaſſenverhältniſſes ganz unberückſichtigt bleiben 
würde. 

Für das Letztere iſt die der feſtgeſetzten Umtriebszeit ent— 
ſprechende normale Periodennutzungsfläche maßgebend, und dieſe 
ſoll daher, wenn ſie auch bei freierer Wirtſchaft und bei weſentlich 
abnormen Beſtandesverhältniſſen keineswegs ſtrenge einzuhalten ſein 
wird, doch immer als die zweite Hauptgrundlage bei der Auf— 
ſtellung und Motivierung des Nutzungsplanes Berückſichtigung 
finden, weil damit wenigſtens klargeſtellt wird, inwieweit die wirk— 
liche Nutzung hinſichtlich ihrer Flächengröße von der normalen 
abweicht. 

Für die Beurtheilung, ob und inwieweit die ſpäteren Zeit— 
perioden mit bis dahin vorausſichtlich hiebsreifen Beſtänden gedeckt 
ſein werden, gibt der Nachweis des gegenwärtigen Altersclaſſen— 
verhältniſſes (die Altersclaſſentabelle) eine ganz genügende Aus— 
kunft; für die nächſtliegenden Jahrzehnte jedoch ſoll durch die Ein— 
richtung, auch wenn eine Ausgleichung der Erträge nicht gefordert 
oder beabſichtigt wird, doch jedenfalls auch eine Überſicht der vor— 
ausſichtlichen Erträge an Holzmaſſen geboten, und daher, wie ſchon 
oben ausgeführt wurde, die Aufſtellung des Nutzungsplanes, ſowie 
die Berechnung der Abtriebserträge zum mindeſten auf das zweite, 
unter Umſtänden auch auf das dritte Jahrzehnt, oder ſelbſt auf die 
ganze zweite Periode, erſtreckt werden. Es iſt dies umſomehr zu 
empfehlen, als gerade bei den Nutzungsflächen der erſten Decennien 
die größten Abweichungen in Bezug auf Hiebsalter und Be— 
ſtandesgüte (bei Vorhandenſein überalter oder mangelhafter Be— 
ſtände) vorzukommen pflegen, daher hier die Fläche keinen verläſs— 
lichen Maßſtab für die Beurtheilung der Holzmaſſenerträge bietet. 

Speciell für das erſte Jahrzehnt pflegt man mit Recht die 
mangelhafteſten Beſtände zum Hiebe anzuſetzen, während die beſſer 
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beſtockten für die ſpätere Nutzung belaſſen werden; es würde alſo bei 
ſtrenger Einhaltung der normalen Nutzungsfläche für das erſte 
Jahrzehnt deſſen Ertrag gegen jenen der nächſtfolgenden Jahrzehnte 
ganz unnöthig herabgedrückt werden. 

Die Entſcheidung darüber, wie weit man im gegebenen Falle 
mit der Nutzungsfläche des erſten Jahrzehnts über die normale 
Größe derſelben hinausgehen dürfe, oder gegen dieſelbe zurück— 
zubleiben habe, wird je nach der Sachlage und mit Berückſichtigung 
aller einflußnehmenden Verhältniſſe zu treffen ſein. Das Vor— 
handenſein überhiebsreifer Beſtände bei günſtiger Abſatzgelegenheit 
kann Veranlaſſung ſein, nahezu auf das Doppelte der normalen 
Schlagfläche hinaufzugehen und dagegen die Abtriebsnutzungen des 
nächſten Zeitraumes entſprechend zu beſchränken, in welchem Falle 
der Überſchuſs des Extrages der erſten Zeit als Erſatz für den 
folgenden Ausfall an Rente zurückgelegt werden müſste, wenn eine 
annähernd gleiche Rente erzielt werden ſoll; umgekehrt wird es bei 
Mangel an hiebsreifen Beſtänden zumeiſt vortheilhaft ſein, die 
Nutzung der nächſten Zeit vorwiegend auf Zwiſchennutzungen und 
Lichtungshiebe in den heranwachſenden Beſtänden zu beſchränken 
und mit den Abtriebsnutzungen im Rahmen der normalen Schlag— 
fläche erſt in einem ſpäteren Zeitpunkte zu beginnen. 

Es iſt dabei zu beachten, dass die Einhaltung einer der nor— 
malen Größe des Decennalſchlages nahekommenden Nutzungsfläche 
nicht eine Beſtimmung für ſich, ſondern nur das Mittel zum Zwecke 
der Herſtellung eines geordneten Altersclaſſenverhältniſſes iſt, mit 
welcher Herſtellung im letzteren Falle nicht ſofort, ſondern erſt nach 
Ablauf des für die Erreichung der Hiebsreife für die dermal 
älteſten Beſtände erforderlichen Zeitraumes begonnen wird?), dajs 
ferner zwiſchen je zwei unmittelbar aufeinander folgenden Alters— 
claſſen eine gegenſeitige Ergänzung meiſt ohne weſentlichen Nach— 
theil zuläſſig ſein wird. 

Einfluſsnehmend auf jene Eutſcheidung wird vor allem der 
Umſtand ſein, ob nach den vorliegenden Rechts- und Beſitzverhält— 
niſſen und den Abſichten des Waldbeſitzers eine ſtrengere Nachhal— 


) Auch in Frankreich läſst man bei der Einrichtung von Hochwaldungen 
mit ungenügendem Holzvorrathscapital der dort üblichen Theilung in Perioden— 
flächen für den erſten Umtrieb erſt einen „Übergangszeitraum“ von 20 bis 
40 Jahren vorausgehen, innerhalb welchem ein beſchränkter Ertrag aus Be— 
ſtandesreſten, Lichtungen, Auszugshieben und dergleichen bezogen wird. Vergleiche 
Puton, Die Forſteinrichtung, deutſch bearbeitet von Ernſt Liebeneiner. 
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tigkeit der Erträge anzuftreben ift oder nicht; ferner wird die größere 
oder geringere Dringlichkeit des Abtriebes vorhandener Altbeſtände, 
und zwar ſowohl hinſichtlich ihres Wertzuwachſes als auch mit 
Rückſicht auf deren angeſtrebten oder bereits vorhandenen natür— 
lichen Nachwuchs, dann das gegenwärtige Altersclaſſenverhältnis 
(letzteres insbeſondere hinſichtlich der angehend haubaren Beſtände 
und der jüngſten Altersclaſſe, ſowie der noch unbeſtockten Flächen), 
endlich, und nicht zum mindeſten, auch der Wert der zunächſt und 
ſpäter zum Abtrieb gelangenden Beſtände in Betracht zu ziehen ſein. 
Die Flächenausdehnung, mit welcher die jüngſte Altersclaſſe und 
Blößen vertreten ſind, ſoll bei jener Entſcheidung inſoferne Beach— 
tung finden, als bei geringerer Flächengröße derſelben die Nutzungs— 
fläche des erſten Jahrzehnts ohne Bedenken größer genommen und 
ein Theil derſelben (im Sinne der ſogenannten Doppeldispoſitionen 
des Flächenfachwerks) am Schluſſe des erſten Umtriebes zur Er— 
gänzung jener Fläche herangezogen werden kann (was allerdings 
vorausſetzt, daſs die Umtriebszeit nicht bereits an der unterſten 
Grenze der Hiebsreife gehalten ſei), während umgekehrt bei größerer 
Ausdehnung der ganz oder nahezu unbeſtockten Flächen eine Be— 
ſchränkung der Abtriebsflächen einzutreten hätte, weil die erſteren 
mit den letzteren zuſammen für den nächſten Umtrieb eine Alters— 
claſſe bilden. Die Fläche der vorhandenen Blößen iſt daher auch 
für die Beurtheilung des künftigen Altersclaſſenverhältniſſes nicht, 
wie dies meiſt geſchieht, der Fläche der jüngſten, ſondern jener der 
älteſten Beſtandesclaſſe beizuzählen. 

In den Hiebsplan des erſten Jahrzehnts werden nun inner— 
halb der Grenze der als zuläſſig erkannten Geſammtnutzungsfläche 
der Reihenfolge nach aufzunehmen ſein: 


1. Kleinere hiebsreife Beſtände oder Beſtandesreſte in ſonſt 
jüngeren Abtheilungen (der Ausgleichung wegen), ſoweit ſelbe mit 
Rückſicht auf die Hiebsfolge und die Ausbringung auch hiebsfähig 
und nicht etwa als Schutz oder Reſerve nöthig ſind; 

2. alle mangelhaften und ſchlechtwüchſigen Beſtände, deren 
längeres Belaſſen einen weſentlichen Verluſt an Zuwachs und 
Bodenrente bedeuten würde, um beſſere und vollwüchſige Jung— 
beſtände an ihre Stelle treten zu laſſen; 

3. die übrigen hiebsreifen Beſtände nach Maßgabe des Grades 
der Hiebsbedürftigkeit einerſeits und der geplanten Hiebsordnung 
anderſeits; 
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4. jüngere Beſtände, inſoferne jelbe der Hiebsfolge wegen 
vor oder zugleich mit den Beſtänden ad 3 nothwendig zum Hiebe 
gelangen müſſen; 

5. die zur Trennung der Hiebszüge oder für den Anhieb ein— 
zelner Beſtände erforderlichen Loshiebe. 

Die Heranziehung der unter 1 und 2, ſowie auch der unter 
4 genannten Beſtände zum Hiebe bedarf keiner weiteren Begründung. 
Den größten Antheil der Geſammtnutzungsfläche werden immer die 
unter 3 genannten hiebsreifen Beſtände bilden. Bei deren Auswahl, 
beziehungsweiſe Vertheilung zwiſchen dem erſten und dem nächſten 
Jahrzehnt wird, wenn man anders eine beſſere Beſtandesordnung 
herſtellen will, die Berückſichtigung des Grades der Hiebsreife gegen 
die Rückſicht auf die durch Bildung der Hiebszüge geplante Hiebs— 
ordnung und auf eine angemeſſene Vertheilung der Nutzungsflächen 
umſomehr zurücktreten müſſen, je mehr die vorgefundene Beſtandes— 
lage von jener Ordnung abweicht; erſt bei den ſpäteren Reviſionen, 
wenn inzwiſchen durch die Anbahnung kleinerer Hiebszüge die er— 
wünſchte Beweglichkeit des Hiebes erreicht iſt, wird das Weiſer— 
procent als Ausdruck der Hiebsreife auch bei der Aufſtellung des 
Nutzungsplanes volle Beachtung finden können. 

Bei der Auswahl der Nutzungsflächen wäre nach dem, was 
bereits bei Beſprechung der Hiebszüge darüber geſagt wurde, darauf 
Rückſicht zu nehmen, daſs einerſeits die Geſammtfällung jedes Jahres 
je nach den Anforderungen des localen Abſatzes oder mit Rückſicht 
auf verſchiedene Werts- und Bringungsverhältniſſe der Beſtände 
über den ganzen Complex entſprechend vertheilt werden kann, und 
anderſeits auch die Möglichkeit des zeitweiligen Ausſetzens mit dem 
Hiebe in den einzelnen Hiebstouren gewahrt ſei. 

Es wird bei Betriebsclaſſen von größerer Flächenausdehnung 
demnach zweckmäßig ſein, dieſelben nach Haupt-Terrainabſchnitten, 
Abſatzlagen oder auch nach weſentlich verſchiedenem Werte der zum 
Hieb gelangenden Beſtände zunächſt in mehrere ſolche Gebiete 
oder Blocks getheilt zu denken und die Nutzungsflächen, ſoweit dies 
die dermaligen Beſtandesverhältniſſe zulaſſen, auf dieſelben ent— 
ſprechend zu vertheilen. Weiters müſsten in jedem ſolchen Blocke 
mindeſtens vier bis fünf Anhiebe hergeſtellt werden, um mit dem 
Hiebe innerhalb desſelben in ebenſo vielen kleinen Schlagtouren alter— 
nieren zu können. 

Dieſe Vertheilung der Nutzungen ſowohl des Jahrzehntes 
als auch der einzelnen Jahre auf je mehrere Hiebsflächen von theils 
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günſtigeren, theils ungünſtigeren Beſtandes-, Bringungs- und Ver— 
wertungsverhältniſſen, bietet auch den Vortheil, daſs dadurch der 
Wertsertrag, ſoweit dies überhaupt möglich iſt, von ſelbſt ausge— 
glichen wird, und demnach die umſtändliche Reduction der Flächen 
auf gleiche Ertragsfähigkeit an Holzmaſſe oder Geldwert ent— 
fallen kann. 

Loshiebe werden überall da einzulegen ſein, wo es ſich darum 
handelt, einen Hiebszug oder einzelne Beſtände für den ſpäteren 
Anhieb, beziehungsweiſe Abtrieb, freizuſtellen. Selbſt angehend hau— 
bare und haubare Beſtände können bei allzugroßer Ausdehnung noch 
durch Loshiebe in mehrere Hiebszüge untertheilt werden, wenn 
dabei die Vorſicht beobachtet wird, dieſe Loshiebe an durch das 
Terrain etwas geſchützte oder durch örtliche Beimengung ſtand— 
feſterer Holzarten (z. B. der Tanne oder Buche in Fichtenbeſtänden) 
widerſtandsfähigere Orte zu verlegen. 

Die Loshiebe find in dieſem letzteren Falle ſogleich in größerer 
Breite von etwa 20 bis 25 Meter (annähernd gleich der Beſtan— 
deshöhe) einzulegen.“) 

In jüngeren Beſtänden wären die Loshiebe mit 8 bis 10 Meter 
Breite aufzuhauen und ſpäter nach Bedarf zu verbreitern; in ganz jungen 
Beſtänden kann die Einlegung der etwa nothwendig werdenden Los— 
hiebe einem ſpäteren Zeitpunkte, in welchem auch eine angemeſſene 
Verwertung des anfallenden Materiales möglich ſein wird, vorbe— 
halten werden. Die Flächen ſolcher Loshiebe in jüngeren Beſtänden 
wären, da dieſelben nur einen geringen Maſſen- und Geldertrag 
geben, nicht als Nutzungsflächen in Anſatz zu bringen, ſondern, 
ebenſo wie der Aufhieb der Schneiſen, als wirtſchaftliche Noth— 
wendigkeit zu betrachten. 

Bei der Beurtheilung jener Stellen, an welchen für den 
ſpäteren Anhieb eines Hiebszuges oder Abtrieb eines Beſtandes die 
vorherige Einlegung eines Loshiebes angezeigt erſcheint, ſowie bei 
der Auswahl und Vertheilung der Nutzungsflächen überhaupt, leiſtet 
uns die in der Beſtandeskarte gegebene Überſicht der Beſtandes— 
lagerung ſehr gute Dienſte; die Herſtellung der Beſtandeskarte iſt 
daher nicht, wie von anderer Seite behauptet wurde, als eine 
müßige Spielerei anzuſehen. 


*) So bilden in der in nachfolgender Figur 7 dargeſtellten Betriebsclaſſe 
die Abtheilungen 89 bis 106 einen faſt geſchloſſenen Complex von haubaren und 
angehend haubaren Beſtänden, in welchen fünf Loshiebe zur Vorbereitung des 
Anhiebes im zweiten Decennium eingelegt worden ſind. 
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Sehr empfehlenswert ſcheint es mir, auch die Nutzungs— 
flächen der nächſten Jahrzehnte, ſoweit fie im voraus projectiert 
ſind, im gleichen Maßſtabe wie die Beſtandeskarte in der in Figur 7 
erſichtlichen Weiſe durch eine verſchieden ſtarke Tuſchanlage der— 
ſelben überſichtlich darzuſtellen, womit bei Benutzung einer litho— 
graphierten Gerippkarte mit ſehr geringem Zeitaufwande eine voll— 
ſtändige Hiebsplankarte hergeſtellt iſt. Auch die Culturaufgaben 
können auf dieſer Karte durch Anlage der ganz aufzuforſtenden 


Sr, 


> Int zumgaf lachen 
a] 1. Deren mim. 


3 2 Dozennuum. 
Sosbieke. 


und der nachbeſſerungsbedürftigen Flächen mit ſtärkerem und ſchwäche— 
rem, etwa grünem Farbenton erſichtlich gemacht werden. 

Beim Femelſchlagbetriebe und ähnlichen Betriebsformen ſind 
als eigentliche Nutzungsfläche nur jene Antheile der in den 
Nutzungsplan aufgenommenen Beſtandesflächen anzuſetzen, welche 
dem im betreffenden Jahrzehnte zu entnehmenden Theile ihres bei 
Beginn der Abtriebsnutzung vorhandenen Holzvorrathes entſprechen. 
Sollen alſo einem Beſtande im erſten Jahrzehnt im Wege des 
Beſamungs- und erſten Lichtungshiebes zwei Drittel der Holzmaſſe 
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entnommen werden, jo wären auch nur zwei Drittel feiner Fläche 
als Nutzungsfläche einzuſetzen. 

Außer den Abtriebs- oder auch Verjüngungsſchlägen und den 
Loshieben werden im Nutzungsplane auch die theils in angehend 
haubaren Beſtänden zur Hebung ihres Zuwachſes, theils in älteren, 
aber erſt ſpäter zur Nutzung gelangenden Beſtänden als Vor— 
nutzung der nicht mehr zuwachsfähigen Stämme einzulegenden 
Lichtungshiebe mit ihrem vorausſichtlichen Holzmaſſenertrage 
unter den „Abtriebsnutzungen“ aufzuführen ſein, weil, wenn auch 
mit dieſer Nutzung noch nicht die alsbaldige Verjüngung des Be— 
ſtandes eingeleitet werden ſoll, dieſelbe doch als ein Vorgriff in 
den ſpäteren Abtriebsertrag anzuſehen iſt; doch kann hier, da dieſe 
Lichtungshiebe vorwiegend als eine Maßnahme der Zuwachspflege 
zu betrachten ſind, der Anſatz eines entſprechenden Flächenantheiles 
als Nutzungsfläche entfallen, und wären daher in der Zuſammen— 
ſtellung des Hiebsſatzes für das erſte Jahrzehnt die Flächen der 
Abtriebs- oder Verjüngungsſchläge, dann jene der Loshiebe und 
jene der Lichtungshiebe (letztere mit der vollen Fläche der be— 
treffenden Beſtände) getrennt auszuweiſen. 

Nachdem die Zuwachspflege eines der Hauptziele unſerer 
heutigen Betriebseinrichtung bildet, ſo ſoll auch bei der Aufſtellung 
des Nutzungsplanes allen hierauf abzielenden Zwiſchennutzungen, 
alſo den Durchforſtungen und Läuterungshieben, eine beſondere Auf— 
merkſamkeit zugewendet werden. Die Grundlage für die Auswahl 
und Zuſammenſtellung der betreffenden Beſtandesflächen bilden, wie 
ſchon oben hervorgehoben wurde, die bei der Aufnahme der Be— 
ſtandes beſchreibung im Taxationsmanuale an Ort und Stelle 
notierten Bemerkungen über die für jeden einzelnen Beſtand in der 
nächſten Zeit zu treffenden wirtſchaftlichen Maßnahmen. Eine Be— 
ſchränkung dieſer Zwiſchennutzungen zum Zwecke einer Ertragsaus— 
gleichung wäre umſoweniger berechtigt, als es bei denſelben, wenn 
ſie den Hauptzweck, die Zuwachspflege, erfüllen ſollen, hauptſächlich 
auf rechtzeitige Ausführung ankommt; die Übertragung eines Theiles 
der im erſten Jahrzehnt zuläſſigen Durchforſtungen auf das nächſt— 
folgende Jahrzehnt könnte daher nur in dem Falle in Betracht 
kommen, als bei großer Ausdehnung der betreffenden Beſtandes— 
flächen die verfügbaren Arbeitskräfte zu deren vollſtändiger Aus— 
führung vorausſichtlich nicht zureichen würden. 

Obwohl für die Reihenfolge, in welcher die Durchforſtungen 
vorzunehmen find, zunächſt die Dringlichkeit des Aushiebes ent— 
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ſcheidend ſein muſs, ſo wird es ſich doch empfehlen, dabei, ſoweit 
dies mit letzterer Rückſicht vereinbarlich iſt, auch bereits im Sinne 
der künftig einzuhaltenden Hiebsfolge vorzugehen. 

Eine detaillierte Vorſchreibung der Zwiſchennutzungen wird in 
der Regel auf die eigentlichen Durchforſtungen, und zwar mit An— 
gabe der vollen Beſtandesflächen und der zu entnehmenden verwert— 
baren Holzmaſſe, unter Beifügung von Anmerkungen über den zweck— 
mäßigen Zeitpunkt und Grad der Ausführung, zu beſchränken ſein; 
für die Läuterungshiebe genügt die Anführung der betreffenden Be— 
ſtände (Unterabtheilungen), insbeſondere dann, wenn von denſelben 
ein nennenswerter Reinertrag nicht zu erwarten iſt. 

Der vorläufige Nutzungsplan für das zweite Jahrzehnt oder 
auch noch für ein oder zwei weitere Decennien kann ſich auf eine 
bloße Zuſammenſtellung der in denſelben zur Nutzung gelangenden 
Beſtände mit Angabe der Fläche, des Nutzungsalters und des voraus— 
ſichtlichen Holzmaſſenertrages — mit Hinzurechnung des ſummariſch 
veranſchlagten Ertrages der Lichtungshiebe, eventuell auch der 
Zwiſchennutzungen zu letzterem — beſchränken. Ergibt dieſe Zu— 
ſammenſtellung einen bedeutenden Überſchuſs oder Ausfall an Ertrag 
gegenüber jenem des erſten Jahrzehnts, ſo kann immerhin eine an— 
nähernde Ausgleichung durch Verſchiebung einzelner Nutzungen — 
ſoweit Hiebsreife und Hiebsfolge dies geſtatten — in Betracht ge— 
zogen und erforderlichenfalls vorgenommen werden. 

Für die Beurtheilung der Gelderträge wird es zumeiſt er— 
wünſcht ſein, aus dem Nutzungsplan auch annähernd den zu er— 
wartenden Anfall von Hauptſortimenten (z. B. Nutzholz, Scheitholz, 
Reiſig, Stodholz) und dem danach mit den gegenwärtigen Preiſen 
ſich berechnenden Geldwert ſämmtlicher Nutzungen entnehmen zu 
können, für welchen Zweck dem Nutzungsplan etwa nebenſtehende 
Form“) gegeben werden kann. 


Wo bei ſtark differierenden Beſtandeswerten ein Nachweis der 
Nachhaltigkeit nicht bloß des Maſſen-, ſondern auch des Geld— 
ertrages erwünſcht iſt (in Fideicommiſsforſten zum Beiſpiel), wäre 
dieſe Bewertung der Erträge auch auf die nächſten Jahrzehnte aus— 
zudehnen. 

„) Die ſämmtlichen Spalten für Erträge, ſowie die Preiſe pro Feſtmeter 
können dabei, wo nöthig, nach „hart“ und „weich“ oder ſonſt weſentlich ver— 
ſchiedenwertigen Holzarten getrennt werden, was im Formulare, der Raumerſparung 
wegen, unterlaſſen wurde. 
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Für Plenterwälder und das Oberholz des Mittelwaldes 
wird der Nutzungsplan nach analogen Geſichtspunkten, wie ſelbe im 
Vorſtehenden für den ſchlagweiſen Hochwald- und Niederwaldbetrieb 
aufgeſtellt wurden, zu entwerfen ſein. Auch hier bildet die Nach— 
weiſung des vorhandenen Vorrathes an hiebsreifen Stämmen eine 
maßgebende, aber für ſich allein noch nicht ausreichende Grundlage 
für die Beurtheilung der für die nächſte Zeit anzuſetzenden Nutzungen 
nach deren Größe und räumlichen Vertheilung. Neben der Hiebs— 
reife kommen aber hier waldbauliche Rückſichten — im Mittelwalde 
insbeſondere die richtige Vertheilung der einzelnen Altersclaſſen des 
Oberholzes und die Einhaltung der zuläſſigen Schirmfläche, im 
Plenterwalde die Rückſicht auf den Schutz des Bodens und des 
jüngſten Anwuchſes einerſeits und auf Freiſtellung von zu ſtark 
überſchirmtem Jungwuchſe andererſeits — im Plenterwalde des 
Hochgebirges aber auch die Möglichkeit einer lohnenden Ausbringung 
ſehr weſentlich in Betracht; dagegen kann ſich hier der Hieb in 
Bezug auf die Hiebsfolge viel freier bewegen als im gleichalterigen 
Hochwalde, und können hier die oft bedeutenden Opfer, die dort 
dieſer Rückſicht gebracht werden müſſen, faſt gänzlich entfallen. 

Immerhin wird man auch im Plenter- und Mittelwalde eine 
gewiſſe Ordnung und Reihenfolge des Hiebes herzuſtellen beſtrebt 
ſein, welche bei letzterem durch die Abtriebsreihenfolge des Unter— 
holzes gegeben iſt, im erſteren aber auf Grundlage der räumlichen 
Eintheilung in ähnlicher Weiſe zu entwerfen ſein wird, wie dies 
für die Hiebsfolge im ſchlagweiſen Betriebe erfolgt. Im Gegen— 
ſatze zu der vielfach herrſchenden Anſchauung, daſs der räumlichen 
Eintheilung im Plenterwalde eine geringere Bedeutung zukomme, 
möchte ich geltend machen, daſßs dieſelbe gerade hier für die Betriebs— 
regelung unentbehrlich iſt, weil im Plenterwalde die Trennung nach 
einzelnen Altersſtufen und damit auch die ſcharfe, natürliche Ab— 
grenzung in kleinere „Beſtände“ ganz fehlt oder doch nahezu ver— 
ſchwindet, und daher für die Bezeichnung und Orientierung, ſowie 
für alle wirtſchaftlichen Dispoſitionen meiſt die Abtheilung an Stelle 
des Beſtandes treten mufſßs. 

Ausgedehntere Plenterwald-Betriebsclaſſen werden gleichfalls 
durch Zuſammenfaſſen je mehrerer Abtheilungen in kleinere Blocks 
oder Betriebsverbände zu theilen ſein, in welchen der Hieb inner— 
halb der feſtgeſetzten Umlaufszeit ſich zu bewegen hat, um die jähr— 
liche Fällung auf mehrere Orte zu vertheilen; die Bildung kleinerer 
Hiebszüge innerhalb dieſer Verbände und die abwechſelnde Führung 
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des Hiebes in diefen kann jedoch entfallen, weil hier nicht, wie im 
Kahlſchlagbetriebe, auf die Schlagruhe und Beſchränkung der Schlag— 
flächen Rückſicht zu nehmen iſt. 

Die Umlaufszeit kann im Plenterwalde ebenſo als Regulator 
der jährlichen oder der Decennal-Hiebsflächen genommen werden, 
wie die Umtriebszeit im ſchlagweiſen Betriebe; es wird ſich daher 
auch beim Plenterbetriebe immer empfehlen, die Geſammtfläche der 
für ein Jahrzehnt zur Nutzung beantragten Beſtände mit der Größe 
der normalen Hiebsfläche zu vergleichen. 

Von einer ſtrengen Einhaltung der letzteren könnte aber hier, 
insbeſondere bei noch ungeregelten Beſtandesverhältniſſen, umſo— 
weniger die Rede ſein, als die Fläche allein im Plenterwalde noch 
keinen Maßſtab für die Größe der Nutzung und ſomit auch keine 
Garantie für die Nachhaltigkeit der letzteren bildet. Für den Plenter— 
wald wird alſo, wenn eine mehr oder weniger ſtrenge Nachhaltig— 
keit der Nutzungen angeſtrebt und nachgewieſen werden ſoll, nebſt 
der Fläche noch ein weiterer, aus dem Zuwachs und dem gegebenen 
Materialcapital abgeleiteter Regulator des Hiebsſatzes nothwendig 
ſein, worüber im folgenden Abſchnitte näheres ausgeführt werden 
ſoll. Die Höhe der Umlaufszeit ſelbſt wird ſich in ziemlich engen 
Grenzen bewegen, ſie darf bei Plenterwäldern von größerer Aus— 
dehnung nicht zu kurz ſein, um die jährliche Fällung nicht auf zu 
große Flächen zu erſtrecken, andererſeits nicht zu lang, da ſonſt die 
zu grobe Abſtufung der Altersclaſſen und der zu große Flächen— 
antheil des jedesmaligen Aushiebes dem Charakter des Plenter— 
waldes zuwider ſein würde. 

Es ſollen im Sinne des letzteren doch mindeſtens vier bis fünf 
Altersſtufen in jedem Beſtande ausgeprägt ſein, daher die Umlaufs— 
zeit nicht mehr als ein Fünftel oder höchſtens ein Viertel jenes 
Alters betragen, in welchem die Stämme der älteſten Claſſe durch— 
ſchnittlich ihre Hiebsreife erceichen.*) 


*) Es wird dieſes Alter vielfach auch als die „Umtriebszeit“ des Plenter— 
waldes bezeichnet; meines Erachtens kann jedoch der Begriff Umtriebszeit oder 
Turnus, als der Zeit, in welcher der Hieb die Beſtände einer Betriebsclaſſe 
durchlaufen muſs, um dann auf den erſten Hiebsflächen wieder haubare Beſtände 
vorzufinden, nur bei den ſchlagweiſen Betriebsformen Anwendung finden. Im 
Plenterwald gibt es neben der Umlaufszeit, die eigentlich hier den Turnus der 
Hiebsführung bildet, nur ein durchſchnittliches Haubarkeitsalter der älteſten 
Stammclaſſe, nach welchem der Betrieb eingerichtet und die dem Normalbilde 
dieſer Betriebsart entſprechende Altersclaſſenabſtufung in den einzelnen Ab— 
theilungen oder Beſtänden angeſtrebt wird. 
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Es wird demnach die Umlaufszeit für ſolche ausgedehntere 
Plenterwälder zumeiſt 20 bis 25, höchſtens 30 Jahre (letzteres 
nur bei hohem Nutzungsalter) betragen, und nur bei kleinen Be— 
triebsclaſſen mit durchſchnittlich niederem Abtriebsalter wird man 
auf 10 Jahre herabgehen können. 

Im Mittelwalde bildet die Umtriebszeit des Unterholzes zugleich 
die Umlaufszeit für die Nutzung im Oberholze. 

In den Nutzungsplan für das nächſte Jahrzehnt iſt ſowohl 
im Plenter- als im Mittelwalde bei längerer Umlaufszeit zunächſt 
der Aushieb der hiebsbedürftigſten Stämme aus jenen Abtheilungen 
(und zwar ohne Anſatz einer Nutzungsfläche) anzuſetzen, die im 
Sinne der Hiebsfolge erſt gegen Ende dieſer Umlaufszeit zum 
Hiebe gelangen ſollen, um größeren Zuwachsverluſt an denſelben 
zu vermeiden; dann erſt folgen jene Abtheilungen oder Beſtände, 
welche nach ihren Beſtandesverhältniſſen und mit Rückſicht auf die 
Hiebsordnung dem Jahrzehnt zur Nutzung der geſammten älteſten 
Stammclaſſe zuzuweiſen ſind, mit Anſatz ihrer vollen Fläche und 
ihres in der Beſtandesbeſchreibung ausgewieſenen hiebsreifen Holz— 
vorrathes nach Maßgabe des feſtgeſtellten Hiebsſatzes beim Plenter— 
walde, beziehungsweiſe der zur Nutzung des Unterholzes beſtimmten 
Schläge des Mittelwaldes. Hiezu kommt noch — analog den 
Zwiſchennutzungen des ſchlagweiſen Betriebes und daher auch ohne 
Beſchränkung auf einen beſtimmten Hiebsſatz — der Aushieb aus 
zu dichten Beſtandespartien jüngerer Altersſtufen beim Plenter— 
walde, beziehungsweiſe von ſolchen Stämmen der jüngeren Ober— 
holzelaſſen, welche wegen zu dichten Standes (zu ſtarker Be— 
ſchirmung) oder, weil ſie eine günſtige Entwicklung für wert— 
volleres Nutzholz nicht erwarten laſſen, entfernt werden ſollen, im 
Mittelwalde. 


In beiden Fällen iſt daher bei der Beſtandesaufnahme den 
Notizen über Stellung und Vertheilung der Stammclaſſen, über 
nothwendige Aushiebe oder Lichtungen und Freiſtellungen, ſowie 
auch über erforderliche künſtliche Nachhilfe in der Verjüngung u. ſ. w. 
ein beſonderes Augenmerk zuzuwenden. 

Eine Ausdehung des Nutzungsplanes auf ein oder mehrere 
weitere Jahrzehnte kann hier, da die Größe des bis dahin erfor— 
derlichen Aushiebes nicht im voraus beurtheilt werden kann, füglich 
unterbleiben. 
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Der Hiebsſatz. 

Die im Vorſtehenden dargelegte Methode der Forſteinrichtung 
für ſchlagweiſen Betrieb im Sinne der Beſtandeswirtſchaft hat mit 
den Fachwerksmethoden, insbeſondere jenen des Flächen- und des 
combinierten Fachwerkes, die Charakteriſtik gemeinſam, daſs der 
Hiebsſatz aus dem Nutzungsplane hervorgeht und nicht dieſer letztere 
ſich an die Größe eines im voraus fixierten Hiebsſatzes zu halten 
hat, wie dies bei den Ertragsregelungen nach den Normalvorraths— 
methoden der Fall iſt; mit dem Unterſchiede jedoch, daſs für die 
Aufſtellung des Nutzungsplanes bei den genannten Fachwerks— 
methoden die Sicherung der ſtrengen Nachhaltigkeit, die Herſtellung 
eines normalen Altersclaſſenverhältniſſes, eventuell auch einer idealen 
Hiebsfolgeordnung, bei unſerer Methode jedoch die Größe der vor— 
handenen hiebsreifen und zugleich hiebsfähigen Beſtände nebſt der 
Anbahnung einer in kleinen Hiebszügen ſich bewegenden Beſtandes— 
ordnung in erſter Linie maßgebend iſt. 

Es iſt aber vielfach üblich, auch bei Einrichtungen, welche im 
weſentlichen im Sinne eines Fachwerkes oder der Beſtandeswirtſchaft 
aufgeſtellt ſind, nebſtbei noch eine Berechnung des Hiebsſatzes, ſei es 
nach der Cameraltaxe, oder nach Karl Heyers Methode, oder nach 
Hundeshagens Nutzungsprocent, oder auch nach allen dieſen 
Methoden nebeneinander vorzunehmen, um damit gleichſam einen 
weiteren Beleg für die Zuläſſigkeit des aus dem Nutzungsplane 
hervorgehenden Hiebsſatzes zu geben. 

Es erſcheint mir dies als nichts anderes, als eine nachhinkende 
Conceſſion an einen veralteten Standpunkt der Betriebseinrichtung, 
und ich möchte auch hier ſagen, dieſe nebenbei laufende Ertrags— 
berechnung iſt entbehrlich und überflüſſig, wo man ihrem Ergebniſſe 
keine Rückwirkung auf den bereits aufgeſtellten Nutzungsplan ein— 
räumt, oder wo, wie dies auch zuweilen geſchieht, der Einrichter 
die Factoren der Ertragsberechnung ſo lange wendet und modificiert, 
bis die gewünſchte Übereinſtimmung beider Grundlagen erreicht iſt, 
— ſie iſt aber entſchieden nachtheilig und unberechtigt, wenn ein 
den gegebenen Verhältniſſen vollſtändig angepaſster Nutzungsplan 
dem berechneten Hiebsſatze zuliebe wieder abgeändert wird; unberechtigt 
deshalb, weil hier das beſſer Motivierte, das iſt der mit Beachtung 
aller Verhältniſſe aufgeſtellte Nutzungsplan, durch einen viel geringer 
motivierten Factor, dies iſt der nach irgend einer Formel berechnete 
Hiebsſatz, controliert und beeinfluſst wird. Abgeſehen davon, daſs 


die aus der Beſtandesbeſchreibung entnommenen Ziffern des Ge— 
ſammtzuwachſes und des wirklichen Holzmaſſenvorrathes, ſowie auch 
jene des nach irgend einer Ertragstafel berechneten Normalvorrathes 
keineswegs über allen Zweifel erhaben ſind, können wir der bloß 
ſummariſchen Größe des gegenwärtigen Geſammtholzvorrathes für 
die Beurtheilung des für das nächſte Jahrzehnt zweckmäßigerweiſe 
anzuſetzenden Hiebsſatzes ſehr wenig Wert beimeſſen, weil darin gar 
nicht zum Ausdruck kommt, aus welchen Einzelgrößen in Bezug auf 
Alter und Hiebsreife ſich dieſe Summe zuſammenſetzt. Dieſelbe läſst 
nicht erkennen, ob und in welchem Grade bei einem vorhandenen 
Vorrathsüberſchuſſe derſelbe aus hiebsreifen Beſtänden beſteht, und 
anderſeits iſt es nicht ausgeſchloſſen, daſs bei einem Vorrathsmangel 
doch überhiebsreife Beſtände in größerer Ausdehnung vorhanden ſind, 
daher ein Ertragsausfall vernünftigerweiſe erſt nach Aufnutzung 
dieſer letzteren einzutreten hätte. 

Die Altersclaſſentabelle bringt dieſe Verhältniſſe dagegen ziemlich 
klar zum Ausdruck, und wir legen daher auch derſelben als einer der 
Grundlagen des Nutzungsplanes mehr Wert bei, als dem Vergleiche 
des wirklichen und normalen Holzmaſſenvorrathes. 

Für die Einrichtung von Forſten, deren Verwaltung nicht an 
den Nachweis ſtrengerer Nachhaltigkeit gebunden iſt, ſind daher alle 
die Anſätze über wirklichen und normalen Vorrath, über den lau— 
fenden, durchſchnittlichen und normalen Zuwachs der einzelnen 
Betriebsclaſſen entbehrlich; der durchſchnittlich jährliche Hiebsſatz 
ergibt ſich aus der Summierung und Zuſammenſtellung aller für 
das erſte Jahrzehnt beantragten Nutzungen, getrennt nach Abtriebs— 
und Zwiſchennutzung, und wäre dabei, ſoferne die Holzmaſſen- und 
Ertragsanſätze in der Beſtandesbeſchreibung und im Nutzungsplan 
die geſammte am Stocke ſtehende Holzmaſſe incluſive Rinde umfaſſen, 
noch ein, je nach den localen Verhältniſſen zu beſtimmender Procent- 
ſatz an Aufarbeitungs- und Rinden- (eventuell auch Bringungs—) 
Verluſt in Abzug zu bringen, um die Größe der wirklich verwert— 
baren Holzmaſſe zu erhalten. Für die Beurtheilung der Nachhaltig— 
keit genügt in dieſem Falle der aus dem vorläufigen Nutzungsplane 
für die nächſtfolgenden Decennien ſich ergebende Hiebsſatz derſelben 
und der ſummariſche Nachweis der für die weiteren Decennien des 
erſten Umtriebes verbleibenden Nutzungsflächen. 

Aber auch da, wo die Nachhaltigkeit der Waldrente ſtrenger 
zu wahren iſt, kann es bei dermal abnormen Beſtandesverhältniſſen 
ſich nicht darum handeln, den Hiebsſatz der nächſten Zeit ſtrenge 
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im Sinne dieſer Rente zu regeln, als vielmehr darum, nach einem 
geeigneten Anhaltspunkte feſtzuſtellen, ob und mit welchem Betrage 
der aus dem Nutzungsplan ſich ergebende Hiebsſatz den eigentlich 
nachhaltigen Ertrag überſteigt oder dagegen zurückbleibt, und danach 
auch im erſteren Falle zu entſcheiden, wieviel von dieſem höheren 
Ertrage eigentlich als nachhaltige Rente anzuſehen und welcher 
Antheil dagegen als Entnahme vom anfänglich vorhandenen Wald— 
capital oder als Vorgriff in die künftige Reute in Rechnung zu 
ſtellen ſei, welche Scheidung insbeſondere bei Fideicommiſsforſten 
ſtets ſtrenge durchgeführt werden ſollte. 

Als nachhaltige, d. h. dauernde Rente kann aber nur diejenige 
angeſehen werden, welche dem Normalſtande für die der Einrichtung 
zugrunde gelegte Umtriebszeit entſpricht und welche — im Sinne 
des bloßen Materialertrages ausgedrückt — durch die Größe des 
jener Umtriebszeit entſprechenden künftigen Durchſchnittszuwachſes 
für die Geſammtfläche des betreffenden Forſtes gegeben iſt. Es 
wird ſich alſo empfehlen, dieſe Größe des künftigen Geſammtzuwachſes 
(und zugleich nachhaltigen Holzmaſſenertrages), welche aus der auf 
eine beſtimmte Standortsbonität reducierten Geſammtfläche und deren 
normalen Haubarkeits-Durchſchnittszuwachs pro Hektar, mit Berück— 
ſichtigung der unvermeidlichen Unvollkommenheit des wirklichen gegen 
den normalen Zuwachs, leicht zu beziffern iſt, als Vergleichsgröße 
gegenüber dem Hiebsſatze des nächſten Jahrzehnts im obigen Sinne 
zu nehmen. 

Damit dürfte die Grundlage für eine Ausgleichung der Renten 
und für die rechnungsmäßige Ausſcheidung des Capitalantheiles 
aus einem die nachhaltige Rente überſchreitenden Ertrage in ein— 
fachſter und auch dem Grundgedanken der Nachhaltigkeitsforderung 
entſprechender Weiſe gegeben ſein. 

Die Entſcheidung darüber, ob ein aus dem Hiebsſatz für 
das nächſte Jahrzehnt ſich ergebender Ertragsüberſchuſs über den 
Nachhaltsertrag im obigen Sinne als Capitalentnahme oder als 
Rentenvorgriff anzuſehen ſei, iſt nach Vergleichung der gegenwärtigen 
Beſtandesverhältniſſe nach Alter und Beſtandesgüte mit den nor— 
malen für den angenommenen Umtrieb und nach Beurtheilung der 
vorausſichtlichen jpäteren Erträge während des erſten Umtriebes, 
insbeſondere aber jener der nächſten Decennien, zu treffen. Selbſt 
der ſtrengſten Nachhaltigkeitsforderung iſt vollſtändig genügt, wenn 
das der angenommenen Umtriebszeit entſprechende Holzvorraths— 
capital erhalten, beziehungsweiſe (durch die Ordnung der Alters— 
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claſſen) hergeſtellt wird und dabei der Ertrag in keinem Zeitpunkt 
weſentlich unter die Größe des künftigen Normalertrages herabſinkt, 
oder wenn, im Falle eines anfänglich zu geringen Vorrathscapitals, 
dieſer letztere allmälig erreicht wird. Iſt nach dem für die nächſten 
Jahrzehnte aufgeſtellten Nutzungsplane und dem Stande der Alters— 
claſſen bei anfänglichem Ertragsüberſchuſs für einen ſpäteren Zeit— 
punkt ein weſentlicher Ertragsausfall zu gewärtigen, ſo kann dieſer 
Überſchuſs verzinslich angelegt werden und dann als Deckung jenes 
Rentenausfalles dienen; in jedem anderen Falle iſt ein ſolcher Er— 
tragsüberſchufs als Capitalentnahme zu betrachten, und wäre als 
ſolche und nicht als Ertrag zu verrechnen, beziehungsweiſe, wenn 
das anfängliche Waldcapital nicht vermindert werden ſoll, in einer 
dieſer Bedingung entſprechenden Weiſe (auf Meliorationen, Straßen— 
bauten, Arrondierung u. dgl.) zu verwenden. 

Selbſtverſtändlich kann ebenſo, wenn die Beſtandes- und Ab— 
ſatzverhältniſſe eine Beſchränkung des Hiebsſatzes für die nächſte 
Zeit zweckmäßig erſcheinen laſſen und dagegen ſpäter ein Ertrags- 
überſchuſs zu erwarten iſt, eine Belaſtung des letzteren zu Gunſten 
der Rentenausgleichung für die nächſte Zeit im Wege einer ent— 
ſprechenden finanziellen Operation eintreten. 

Daſs im Plenterwalde, insbeſondere ſolange derſelbe noch 
nicht im Sinne des normalen Hiebsumlaufes geregelt iſt, die Größe 
der Nutzungsfläche für die Beurtheilung der Nachhaltigkeit und zur 
Regelung des Hiebsſatzes nicht ausreiche, und daſs demnach hier ein 
weiterer Regulator ſelbſt dann, wenn eine ſtrenge Nachhaltigkeit des 
Material- oder Geldertrages nicht gefordert wird, nothwendig oder 
wenigſtens wünſchenswert ſei, haben wir ſchon im vorigen Abſchnitte 
conſtatiert. Trotzdem möchte ich mich auch hier gegen die Anwendung 
einer Ertragsberechnung nach einer der bekannten Formeln aus— 
ſprechen, nicht nur, weil hier eine genaue Feſtſtellung der Größen 
des Zuwachſes, ſowie des wirklichen und des normalen Holzmaſſen— 
vorrathes, noch weniger als beim ſchlagweiſen Betriebe möglich iſt, 
ſondern hauptſächlich, weil alle jene Verhältniſſe, welche bei der 
Aufſtellung des Nutzungsplanes und des daraus abzuleitenden Hiebs— 
ſatzes Berückſichtigung finden ſollen — wie die Größe des hiebs— 
reifen Vorrathes, die Abſatzverhältniſſe, die Abſichten und Verhält— 
niſſe des Waldbeſitzers, die Wahrnehmung waldbaulicher Rückſichten 
bezüglich der Verjüngung, Freiſtellung ꝛc. — in einer ſolchen ein— 
fachen Formel unmöglich entſprechenden Ausdruck finden können, 
und weil der Plenterwald, wenn er — was wir für das wichtigſte 
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Ziel ſeiner Einrichtung anſehen — möglichſt bald in eine entſprechende 
Altersclaſſen- und Hiebsordnung, ſowie in einen möglichſt hohen 
Wertzuwachs gebracht werden ſoll, die Feſſel eines aus der Formel 
berechneten Hiebsſatzes ebenſowenig verträgt, als dies beim Mittel— 
walde hinſichtlich der Nutzung und Regelung des Oberholzes der 
Fall iſt. Als Anhalts- und Vergleichsgröße wird ſich auch hier die 
Größe des geſammten Durchſchnittszuwachſes empfehlen, welche, 
wenn auch anfangs nur mehr ſchätzungsweiſe erhoben, doch mit 
jeder folgenden Reviſion immer ſicherer feſtzuſtellen ſein wird.“) 


Um auch hier, wie in den ſchlagweiſe bewirtſchafteten Betriebs— 
claſſen, eine Überficht des wirklichen Altersclaſſenverhältniſſes zu 
erhalten, könnte man — wie dies auch ſchon bisher vielfach üblich 
iſt — den Flächenantheil der einzelnen Altersſtufen in jedem Be— 
ſtande anſchätzen und danach, ebenſo wie dort, eine Altersclaſſen— 
tabelle aufſtellen; es iſt jedoch zu berückſichtigen, daßs dieſe An— 
ſchätzung der Altersſtufen für ſich und ihrer Flächenantheile ſehr 
von der individuellen Auffaſſung des betreffenden Taxators ab— 
hängig und umſo ſchwieriger iſt, je mehr die einzelnen Altersſtufen 
untereinander gemengt vorkommen, daſs ferner die Annahme, als 
hätte im normalen Plenterwalde ebenſo wie im ſchlagweiſen Betriebe 
jede Altersclaſſe eine gleich große Fläche einzunehmen, eine will— 
kürliche und den thatſächlichen Verhältniſſen des Plenterwaldes nicht 
entſprechende iſt. 

Es iſt daher mit Recht wiederholt der Vorſchlag gemacht 
worden, im Plenterwalde anſtatt der niemals genau zu fixierenden 
Altersclaſſen vielmehr die Stärkeclaſſen (etwa von 10 zu 10 cm), 
welche durch Auskluppierung der ganzen Beſtände oder von Probe— 
ſtreifen derſelben mit der erwünſchten Genauigkeit erhoben werden 
können, als Grundlage des Vergleiches zwiſchen dem wirklichen und 
dem normalen Stande zu nehmen. 


Es erſcheint dies auch deshalb berechtigt, weil wegen der ſehr 
verſchiedenen Dauer der Jugendentwicklung der einzelnen Stämme 
des Plenterwaldes in dieſem ſchon bisher zumeiſt die Erreichung 


) Auch die Inſtruction für die Betriebseinrichtung der öſterreichiſchen 
Staats⸗ und Fondsforſte ſchreibt den Vergleich des Hiebsſatzes im Plenter— 
walde mit im Walde ſelbſt erhobenen Nutzungs-(Zuwachs-) Procenten, alſo dem 
laufenden Zuwachs der betreffenden Beſtände, vor, deſſen Größe hier, weil in 
jedem Beſtande alle Altersclaſſen vertreten ſind, mit jener des durchſchnittlichen 
Zuwachſes gleich iſt. 
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einer beſtimmten Grundſtärke und nicht ein beſtimmtes Alter als 
Maßſtab für die Beurtheilung der Hiebsreife genommen wird, 
Allerdings müſste durch Erhebungen in normal behandelten Plenter— 
wäldern erſt das dem Normalſtande entſprechende Verhältnis der 
einzelnen Stärkeclaſſen nach Stammzahl oder nach Antheil an der 
Geſammt-Stammgrundfläche feſtgeſtellt werden. 


Eine ſolche Aufnahme der Beſtände nach Stärkeclaſſen könnte 
auch dazu dienen, um nach Erhebung der durchſchnittlichen Höhe und 
Formzahl der einzelnen Claſſen auch den geſammten Materialvor— 
rath wenigſtens approximativ beſtimmen und mit dem normalen 
Vorrathe vergleichen zu können, welcher letztere Vorrath jedoch nicht 
nach den Ertragstafeln für Beſtände des ſchlagweiſen Betriebes, 
ſondern — inſolange wir nicht durch eingehendere Studien im Plenter— 


walde verläjslichere Grundlagen beſitzen — einfacher und voraus— 
ſichtlich richtiger nach der Formel Vn = 2.7 (worin Z den Durch— 


ſchnittszuwachs und u das durchſchnittlich angenommene Hiebsalter 
der älteſten Stammclaſſe bedeutet) zu berechnen wäre. 


Eine ſolche Gegenüberſtellung des wirklichen und normalen 
Vorrathes kann neben dem Nachweiſe der vorhandenen hiebsreifen Holz— 
maſſe immerhin als Anhalt dienen für die Brurtheilung, ob und inwie— 
weit der Hiebsſatz gegen die Größe des durchſchnittlichen Holzmaſſen— 
zuwachſes zu erhöhen oder herabzumindern ſein wird; doch wäre auch 
hier die Conſtatierung des wirklichen Altersclaſſen-, beziehungsweiſe 
Stärkeclaſſenverhältniſſes, weil dieſelbe uns in die thatſächlichen 
Beſtandesverhältniſſe mehr Einblick gewährt, gegen dieſen ſumma— 
riſchen Vergleich vorzuziehen. 

Im Mittelwalde wäre der Hiebsſatz für! das Unterholz, ebenſo 
wie im Niederwalde, nach der Fläche zu beſtimmen, wobei durch die 
entſprechende Vertheilung der jährlichen Nutzung auf mehrere Hiebs— 
flächen auch eine Ausgleichung des Ertrages in ausreichendem Maße 
geſichert werden kann. Für das Oberholz kann der Nachweis, ob der 
zunächſt nach finanziellen und waldbaulichen Rückſichten feſtgeſtellte 
Nutzungsplan und Hiebsſatz der Nachhaltigkeit entſpricht, oder etwa 
mit Rückſicht auf dieſe zu modificiren ſei, in gleicher Weiſe geführt 
werden, wie dies eben für den Plenterwald ausgeführt wurde; nur 
können hier die je nach den einzelnen Abtriebsperioden des Unter— 
holzes zumeiſt ſcharf ausgeprägten Altersclaſſen des Oberholzes bei— 
behalten werden und iſt deren Verhältnis nicht nach der Fläche ihres 
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Standraumes, ſondern nach der den einzelnen Altersitufen zukom— 
menden Stammzahl feſtzuſtellen. 


Bei der Darſtellung des Normalſtandes für das Oberholz des Mittel— 
waldes darf keineswegs a priori von der Annahme eines gleichen Flächen- oder 
Standraumes für die einzelnen Altersſtufen ausgegangen werden. Die Ent— 
wickelungs verhältniſſe der Stämme dieſes Oberholzes ſind weſentlich andere als 
jene der Stämme eines gleichalterigen geſchloſſenen Beſtandes; der die Ent— 
wickelung der letzteren charakteriſierende Kampf ums Daſein zwiſchen annähernd 
gleichwertigen Individuen fällt dort bei dem freien Stande und der damit gege— 
benen unbehinderten Entwickelung jedes Einzelſtammes gänzlich hinweg, und es 
würde, wenn wir von dem Ausſcheiden einzelner Stämme der jüngeren Ober— 
holzelaſſen infolge von Beſchädigungen oder Krankheiten, ungeeignetem Wuchs 
u. dgl. abſehen, genügen, für die erſte Altersſtufe nur ebenſoviele Laßreidel über— 
zuhalten, als in der älteſten Stufe an haubaren Stämmen vorhanden ſein ſollen. 
Man werd jedoch auch hier ſtets mit einer, wenn auch geringen, Stammzahl— 
verminderung zu rechnen haben, und wird insbeſondere für die erſte Altersſtufe 
ſtets eine größere Zahl ron Stämmen, als ſtrenge nothwendig, belaſſen, um 
beim nächſten Abtrieb des Unterholzes den Stand des bleibenden Oberholzes 
entſprechend regulieren und ungeeignete Stämme entfernen zu können. Immerhin 
wird aber hier die Zahl der jüngſten Altersclaſſe höchſtens das Zwei- bis Drei— 
fache von jener der älteſten betragen, wogegen im gleichalterigen Hochwalde 
dieſes Verhältnis etwa wie 10: 1 iſt, und es wied demnach im Mittelwalde der 
älteſten Stammelaſſe ſtets ein bedeutend größerer Antheil an der Geſammt— 
ſchirmfläche zukommen, als der jüngſten. 

Theoretiſch können wir uns den Normalſtand des Oberholzes wohl am 
b.jten in folgender Weiſe vergegenwärtigen: 

Bezeichnen wir mit S die pro Hektar zuläſſige Beſchirmungsfläche des 
Oberholzes, welche bekanntlich nur einen Bruchtheil der wirklichen Fläche betragen 
und dabei umſo größer ſein darf, je beſſer der Boden, je wärmer das Klima 
(beziehungsweiſe je ſonniger die Lage), je höher angeſetzt und je lockerer die 
Kronen des Oberholzes und je weniger lichtbedürftig die Holzarten des Unter— 
holzes ſind, ferner mit st, Sa, 83... die an Mittelſtämmen des älteſten (njährigen) 
Schlages erhobenen durchſchnittlichen Schirmflächen der Stämme der einzelnen 
Altersſtufen, mit v., va, v. ... den durchſchnittlichen Cubikinhalt dieſer Mittel— 
ſtämme und mit so, beziehungsweiſe vo die Schirmfläche und den Cubikinhalt der 
aus dem Unterholz (im 1jährigen Schlage) in das Oberholz übertretenden Laß— 
reidel, ferner mit n,,n,,n,... die Stammzahlen der betreffenden Altersclaſſen 
des Oberholzes pro Hektar, ſo iſt die größte Beſchirmungsfläche, als jene des 
älteſten Schlages gegeben in dem Ausdrucke 

S max 1 n 5 n 4+3,n... 
dagegen die geringſte im jüngſten Schlage mit 
S min = so n ＋ si n ＋ 82 no 
und die durchſchnittliche Beſchirmung liegt in der Mitte dieſer beiden Werte. 

Stellt man die zuläſſige größte Beſchirmungsfläche in Quadratmetern 
pro Hektar feſt, und bezeichnet man den Quotienten der erfahrungsmäßigen Ab— 
nahme der Stammzahlen von der erſten Altersſtufe des Oberholzes zur zweiten, 
dritten ꝛc. mit a, % . . , ſo dass n = ni a, ng = m1 43 2. iſt (wobei 
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4 <I1, 0, <a, 2c.), jo ergibt ji für den Normalſtand die erforderliche Anzahl 
S max 
zahlen der übrigen Altersclaſſen aus den oberen Werten für n,, n, u. ſ. w. 
Ferner ergibt ſich als Oberholzvorrath pro Hektar für den älteſten Schlag: 
u = vi . Rn ＋ va na 
und für jenen des jüngſten Schlages: 


V. = vo u. ＋ v. n. ＋ , na 
ſomit als normaler Hiebsſatz für eine volle Schlagreihe von u Hektaren: 

E = Vu — V. = vi (n. — n:) ＋ vi (n, — ;) +, — vo n.; 
thatſächlich ergibt ſich aber als Hiebsſatz des Oberholzes, da im ujährigen 
Schlage des Unterholzes ſämmtliche Stämme der älteſten (III.) Claſſe, dann 1 
n. — u Stämme der zweiten und n, —n, Stämme der erſten Altersclaſſe ent- 
nommen werden, mit E = vn ＋ v, (n — m;) ＋ v. (n. — n.), wogegen um den 
Betrag von,, als den Cubikinhalt der überzuhaltenden Laßreidel, der Ertrag 
des Unterholzes und nicht jener des Oberholzes vermindert wird. 


Es iſt ſelbſtverſtändlich, dafs auf die vorſtehende theoretiſche Betrachtung 
eher ein Wert in Bezug auf die Regelung der Stammzahlen im Oberholze als 
in Bezug auf die Ertragsbeſtimmung zu legen iſt, nachdem die letztere, wie ſchon 
zuvor hervorgehoben wurde, ſtets nur nach den gegebenen Verhältniſſen ſich zu 
richten haben wird. . 

Der aus dem Nutzungsplane als durchſchnittlich jährliche ; 
Nutzungsgröße für das erſte Jahrzehnt reſultierende Hiebsſatz joll l 
keineswegs als ein Zwang für den Wirtſchafter, dieſe Größe auch | 
alljährlich ſtrenge einzuhalten, ſondern vielmehr nur als Rahmen für 
die Wirtſchaft des ganzen Decenniums angeſehen werden, innerhalb 
deſſen der Abgabeſatz der Einzeljahre möglichſt der Nachfrage ange- — 
paſst werden kann. Daſs die früher übliche ſtrenge Einhaltung eines 
beſtimmten jährlichen Hiebsſatzes, als dem Grundſatze jeder Pro— 
duction, das Angebot nach der Nachfrage zu richten, widerſtreitend, 
aufgegeben werden müſſe, wenn nicht ein weſentlicher Vortheil der 
Forſtwirtſchaft — die Möglichkeit eines Vorgriffes oder Zurückblei— 
bens in der Nutzung je nach den Abſatz- und Preisverhältniſſen 
ohne namhafte Beeinträchtigung der Verzinſung — ganz aufgegeben 
und in das Gegentheil, nämlich einen unter Umſtänden ſehr beträcht— 
lichen Ertragsverluſt, verwandelt werden ſoll, wird heute bereits ziem— 
lich allgemein anerkannt, und darf ich diesbezüglich wohl wieder auf 
die in der „Sſterr. Vierteljahresſchrift für Forſtweſen“ enthaltenen — 
Abhandlungen über „die Nachhaltigkeitsforderung in der Forſtwirt— 
ſchaft“ (Jahrgang 1890) und „Über die Zweckmäßigkeit gleicher 
Jahresnutzungen“ (Jahrgang 1884) verweiſen. 

Bei allen jenen Betriebsformen, für welche der Ertrag zunächſt 
nach der Fläche geregelt wird, alſo im ſchlagweiſen Hochwaldbetrieb, 


der Laßreidel pro Hektar aus n. — und die Stamm— 
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im Niederwalde und für das Unterholz des Mittelwaldes, ift die 
zur Nutzung beantragte Fläche und nicht der nur im Sinne eines 
annähernden Voranſchlages angeſetzte Holzmaſſenertrag, beziehungs— 
weiſe der daraus abgeleitete Hiebsſatz an Holzmaſſe, als für die 
Wirtſchaftsführung maßgebend und bindend zu betrachten; dieſer 
letztere Hiebsſatz tritt daher nur im Plenterwalde (incluſive der 
zunächſt verwandten Betriebsformen) und für das Oberholz des 
Mittelwaldes als die eigentlich bindende Grundlage für den Wirt— 
ſchafter ein. In beiden Fällen muſs es übrigens geſtattet ſein, auch 
in dieſem vorgeſchriebenen Geſammtnutzungsſatze, beziehungsweiſe im 
genehmigten Nutzungsplane, im Laufe des Decenniums — allerdings 
nur mit Genehmigung der entſcheidenden Stelle — eine Ande— 
rung eintreten zu laſſen, wenn die Vorausſetzungen, auf welchen 
dieſer Nutzungsplan begründet iſt, ſich inzwiſchen weſentlich geän— 
dert haben. 


Die Grundlagen der Betriebseinrichtung. 


Um eine Betriebseinrichtung im Sinne unſerer vorſtehenden 
Ausführungen aufſtellen zu können, wird. man zum Theil auch 
andere Grundlagen benöthigen, als dies früher der Fall war. Für 

die Beurtheilung der Rentabilitätsverhältniſſe im allgemeinen und 
der Hiebsreife im einzelnen werden Erhebungen über Sortiments— 
ergebniſſe und Preiſe, über Zuwachsprocente nach Maſſe und Wert 
u. ſ. w. nothwendig ſein, während andere früher für wichtig erach— 
tete Nachweiſe und Erhebungen nunmehr entbehrlich erſcheinen. 

Grundſätzlich wäre auch bei der Aufſtellung der Grundlagen 
die möglichſte Vereinfachung anzuſtreben, und könnten daher manche 
Nachweiſe und Berechnungen, die für den Zweck unſerer Einrichtung 
nicht nothwendig ſind, aber altem Herkommen zuliebe meiſt noch in 
umfangreichen Tabellen den Einrichtungsoperaten beigelegt werden, 
in Zukunft ganz entfallen. 


a) Vermeſſung und Flächenberechnung. 
Die Hauptgrundlage unſerer Einrichtung iſt die Flächengröße 
im ganzen und im einzelnen; es iſt daher die Forderung wohl 
berechtigt, daſs der geodätiſche Theil der Vorarbeiten mit Sorgfalt 
und Gewiſſenhaftigkeit zur Ausfühung gelange, womit ich übrigens 
— insbeſonders bei Forſten von geringem Ertrag und Werte — 
nicht einer allzugroßen Subtilität oder minutiöſen Genauigkeit in 
der Vermeſſung das Wort ſprechen möchte. Im genannten Falle iſt 
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der Aufwand für die Vermeſſung und Einrichtung mit dem Werte 
des Objectes in entſprechenden Einklang zu bringen, und iſt nicht 
das abſolut genaueſte Verfahren, ſondern jenes das Beſte, welches 
mit dem geringſten Zeit- und Koſtenaufwand ein für die Verhält— 
niſſe hinlänglich genaues Reſultat gibt. Es wird der für die Ver— 
meſſung größerer Forſtcomplexe zu fordernden Genauigkeit in den 
meiſten Fällen genügen, wenn die Theodolitvermeſſung auf das 
(ſei es trigonometriſch oder polygonometriſch aufgenommene) Grundnetz 
beſchränkt und im übrigen die Aufnahme mit guten Bouſſolen— 
inſtrumenten unter Anwendung des optiſchen Diſtanzmeſſens aus— 
geführt wird. 

Auch die Forſtvermeſſung iſt nicht als eine Aufgabe für ſich, 
ſondern immer nur als Mittel zum Zwecke der Einrichtung zu be— 
trachten, daher in jeder Beziehung ſtets mit Hinblick auf dieſen 
Zweck auszuführen. Aufgabe der Forſtvermeſſung in dieſem Sinne 
aber iſt, einerſeits ein vollſtändiges, getreues und geometriſch 
richtiges Bild des Forſtes (in horizontaler Projection) mit ſeinen 
Umfangsgrenzen und Eintheilungslinien, den Abgrenzungen des 
Waldbodens gegen andere Culturgründe oder ertragloſe Flächen 
und der einzelnen Beſtände innerhalb desſelben, ferner mit allen 
wirtſchaftlich wichtigen Linien des Terrains, der Gewäſſer, Wege, 
Bauobjecte ꝛc. herzuſtellen, auderſeits die Grundlage für eine unſeren 
Zwecken genügende Berechnung aller einzelnen ſowie der Geſammt— 
flächen zu ſchaffen. In letzterer Richtung wird eine Berechnung der 
Flächen auf ganze Ar oder auf zwei Decimalen des Hektar für die 
Zwecke der Forſteinrichtung allgemein als genügend und für beide 
oben bezeichneten Aufgaben eine Ausfertigung der Aufnahmskarten im 
Maßſtabe von etwa 1: 5000 als vollkommen ausreichend angeſehen, 
womit auch, da in dieſem Maßſtabe Längen von weniger als 
05m kaum mehr genau aufgetragen werden können, das Maß 
der für die Detailmeſſung zu fordernden Genauigkeit bereits ge— 
geben iſt. 

Bei den geodätiſchen Arbeiten iſt von den in neuerer Zeit, 
insbeſondere auch von öſterreichiſchen Forſtingenieuren ausgebildeten 
Hilfsmitteln, wie: optiſches Diſtanzmeſſen, Tachygraphe zum Auf— 
tragen, Rechenſchieber u. dgl., welche nicht nur ein ſchnelleres, ſon— 
dern auch ein genaueres Arbeiten geſtatten, ſelbſtverſtändlich mög— 
lichſt Gebrauch zu machen. 

Die Ergebniſſe der Vermeſſung (zum Theil auch der Beſtandes— 
aufnahme) finden in den verſchiedenen Karten, jene der Flächen— 
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berechnung in der „Flächentabelle“ ihre Darſtellung, welche letztere 
die Einzel- und Geſammtflächen des betreffenden Beſitzes, getrennt 
nach Waldgrund, landwirtſchaftlich benutztem Grund und ſonſtigen 
Grundſtücken, und zwar die Waldflächen nach Betriebsclaſſen und 
Abtheilungen geordnet, ausweist. 

Von den für den Zweck einer Betriebseinrichtung anzufer— 
tigenden Karten kommen hier hauptſächlich folgende in Betracht: 

1. Die Aufnahms- oder Auftragskarten als das Original 
der Aufnahme ſelbſt (bei Meſstiſchaufnahmen) oder der Auftragung 
aller Vermeſſungsreſultate (bei Theodolit- und Bouſſolenaufnahmen), 
nebſt einer für den Gebrauch des Wirtſchafters dienenden Copie 
derſelben (in Deutſchland zumeist Specialkarte, in Oſterreich Wirt— 
ſchaftskarte genannt). Die Aufnahmskarten, für welche bei größeren 
Forſten der Maßſtab 1: 5000, bei kleineren ein ſolcher von 
1: 2500, ſpeciell in Oſterreich, wenn die Kataſtralaufnahme benützt 
werden ſoll, der Maßſtab der letzteren, nämlich 1: 2880 oder 
1: 5760, zu empfehlen iſt, bilden die Grundlage der Flächenberech— 
nung und der Herſtellung aller weiteren Karten; ſie ſollen aber jeder 
ſonſtigen Benützung entzogen werden, und hat daher die Copie 
derſelben hauptſächlich für die Eintragung der Vermeſſungsnach— 
träge und für die Flächenberechnung bei den weiteren Reviſionen 
zu dienen. 


Die einzelnen Blätter dieſer Specialkarten werden übrigens 
zweckmäßigerweiſe nicht, wie die Aufnahmskarten, nach rechtwinkeligen 
Sectionen, ſondern nach paſſenden Complexen der Abtheilungen, 
ſomit nach Eintheilungslinien, abgegrenzt, um jede Abtheilung und 
womöglich auch ganze Hiebszüge ungetheilt auf einem Blatte zu 
haben. 

Auch im Maßſtabe können die Special- oder Wirtſchaftskarten 
von den Aufnahmskarten verſchieden ſein, da für die erſteren der 
Maßſtab 1: 5000 (oder 1: 5760) in den meiſten Fällen vollſtändig 
genügt, während für die letzteren der größeren Genauigkeit des 
Auftragens und der Flächenberechnung wegen ein größerer Maßſtab 
(1: 2500 oder 1: 2880) oft vorzuziehen iſt. Es werden alſo dann 
die Specialkarten aus den Aufnahmskarten nicht bloß als Copien, 
ſondern durch Reduction auf das halbe Maß hergeſtellt. Für ſolche 
Reductionen, ſowie auch als Grundlage für die Berechnung der 
Geſammtfläche, ſoferne dieſe nicht aus den Coordinaten der einzelnen 
Polygone berechnet wird, empfiehlt es ſich, die Aufnahmsblätter vor 
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dem Auftragen mit einem Netz von Hektar-Quadraten in feinen 
Carminlinien zu überziehen. 

2. Die Beſtandeskarte als Überſicht der zur Zeit der Ein— 
richtung vorgefundenen Beſtandesverhältniſſe. 

Dieſe, ſowie etwaige ſonſtige Hilfskarten, für welche ſämmtlich 
ein kleinerer Maßſtab zuläſſig iſt, werden zweckmäßig auf Grund 
von lithographiſch vervielfältigten Blankettkarten hergeſtellt, welche 
zugleich zum Gebrauch im Reviere für das Verwaltungs- und Schutz— 
perſonale und zur vorläufigen Eintragung der Schlag- und Cultur— 
flächen jedes Jahres dienen, demnach als eigentliche Wirtſchafts— 
karten zu betrachten wären. 

Für dieſen Zweck wird ſich aber, wo die Größe der darzu— 
ſtellenden Complexe dies einigermaßen zuläſst, ein etwas größerer 
Maßſtab, als er dermalen für Beſtandeskarten meiſt in Anwen— 
dung iſt, etwa von 1: 10.000 bis 1: 15.000 empfehlen, wodurch 
auch die Anfertigung der Beſtandeskarten eher erleichtert als er— 
ſchwert wird. Bei dem gegenwärtig meiſt üblichen Maßſtabe der 
Beſtandeskarten von 1: 20.000 werden die einzelnen Beſtandes— 
flächen viel zu klein, um namentlich dem Förſter, der mit ſtärkerem 
Stifte zu arbeiten pflegt, das Eintragen der einzelnen Schlag- oder 
Culturflächen zu ermöglichen. 

Bezüglich der Beſtandeskarten möchte ich gleichfalls eine Verein— 
fahung gegenüber der bisherigen umſtändlichen und oft ſehr zeit— 
raubenden Art ihrer Herſtellung befürworten. Der Hauptzweck der 
Beſtandeskarten iſt, bei Feſtſtellung der künftigen Hiebsordnung 
und Aufſtellung des Nutzungsplanes den erwünſchten Überblick über 
die dermalige Lage und Vertheilung der Altersclaſſen zu bieten; 
die Unterſcheidung der Holzarten iſt dabei, inſolange die be— 
treffenden Beſtände derſelben Betriebsart angehören, meiſt neben— 
ſächlich. Auch die künftigen Betriebsclaſſen können, ſoweit ſie ſich 
nicht ſchon in der jetzigen Beſtandesform unterſcheiden, in ihren 
Grenzen durch eine entſprechende Umrandung hinlänglich bezeichnet, 
und kann daher die Anwendung allzuvieler Farbentöne, anderſeits 
aber auch die bei Anwendung von Deckfarben unerläſsliche Über— 
arbeitung der Schrift ꝛc. durch die Wahl von nichtdeckenden Farben— 
abjtufungen vermieden werden. 

Wohl verlangen wir bei ſolchen Karten mit Recht Sauber— 
keit der Ausführung und einen gefälligen Eindruck im ganzen, ins— 
beſondere auch in Bezug auf die Wahl der Farbentöne ꝛce., jedoch 
ohne jeden für den Zweck nicht erforderlichen Aufwand von Mühe 
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und Koſten, da es ſich ja nur um einen Behelf für die Einrichtung 
und nicht um ein ſelbſtändiges Kunſtwerk (?) handelt.“) 

3. Zur Herſtellung einer eigenen Terrainkarte (als hypſo— 
metriſcher oder Schichtenkarte) zur Überſicht über die Terrainver— 
hältniſſe wird man ſich nur dann veranlaſst ſehen, wenn die Ver— 
meſſung ſich auch auf die Aufnahme des Terrains erſtreckte, jo dass 
die Zeichnung der Schichtenlinien im Maßſtabe der Aufnahms- oder 
der Specialkarte mit genügender Genauigkeit ermöglicht iſt; wo eine 
ſelbſtändige Terrainaufnahme nicht vorliegt, wird man beſſer die 
photographiſchen Copien der Aufnahmen des militäriſch-geographi— 
ſchen Inſtitutes im Maßſtabe von 1: 25.000 zur Herſtellung von 
Terrain⸗Überſichtskarten benützen. 

Für Gebirgsforſte kann die Herſtellung beſonderer Terrain— 
karten nur ſehr empfohlen werden, da die letztgenannten Karten, 
abgeſehen von dem kleinen Maßſtabe, in den Details für die Zwecke 
unſerer Einrichtung und Wirtſchaft, insbeſonders für den Entwurf 
der räumlichen Eintheilung und des Weguetzes, auch zu wenig genau 
ſind, und anderſeits die erforderlichen Daten für eine ſolche genauere 
Terraindarſtellung in Verbindung mit der ſonſtigen Vermeſſung ohne 
weſentlichen Mehraufwand an Zeit und Koſten gewonnen werden 
können, wenn für alle Triangulierungs- oder Hauptpolygonpunkte 
nebſt den Coordinaten auch die Höhen berechnet und ebenſo für 
alle Punkte der Detailaufnahme auf Grund der notierten Neigungs— 
winkel nebſt der horizontalen Entfernung auch die Höhenunterſchiede 
auf dem Rechenſchieber abgeleſen werden. Damit erhält man bereits 
auf allen Linien des Umfanges, der Eintheilung und Beſtandesaus— 
ſcheidung, der Wege, Thäler und Gräben, Bergrücken und Riegel ꝛc. 
eine große Anzahl von Punkten von beſtimmter Höhe, zwiſchen 
welchen die Durchgangspunkte der Iſohypſen (letztere bei ſteilerem 
Terrain von 10 zu 10 m, bei flacherem Terrain von 5 zu 5 m 
genommen) leicht interpoliert, und welche erforderlichen Falles noch 
durch beſondere Aufnahme einzelner Profillinien oder durch Ein— 
ſchaltung von mittelſt Aneroid beſtimmten Zwiſchenpunkten ergänzt 
werden können, jo daſs ſich hieraus hinreichend viele Punkte gleicher 
Höhe für die Einzeichnung der einzelnen Schichtenlinien ergeben. 

Um dieſe Schichtenlinien auch in die Specialkarte aufnehmen 


*) Die von Director Bretſchneider eingeführte Herſtellung der Be— 
ſtandeskarten nach dem Spritzverfahren gibt ſehr gleichmäßige und gefällige 
Farbentöne und kann daher für die Ausführung feinerer Karten empfohlen 
werden; für den gewöhnlichen Gebrauch dürfte ſie immer noch zu zeitraubend ſein— 
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zu können, empfiehlt ſich das Auftragen der betreffenden Daten und 
der Entwurf derſelben im Maßſtabe 1: 5000, jedoch nicht auf der 
Original-Auſuahmskarte, ſondern auf beſonderen Blättern, welche 
dann durch eutſprechende Reduction zu einer Terrain-Überſichtskarte 
im Maßſtabe der Beſtandes- und Wirtſchaftskarten zuſammengeſtellt 
werden. *) 

4. Zur Vergleichung und Überficht der Einſchätzung der Stand— 
ortsbonitäten kann auf einer Blankettkarte in einfachſter Weiſe 
(durch Tuſchanlage, die mit der Standortsgüte zunimmt) eine Bo— 
denbonitätskarte geſchaffen und dieſelbe eventuell durch Be— 
zeichnung des Grundgeſteines mit verſchiedener Farbenanlage über 
der Tuſchgrundlage, ſowie durch charakteriſtiſche Zeichen für die Be— 
ſchaffenheit des Geſteins und Bodens zur einer vollſtändigen Boden— 
karte ergänzt werden. 

Zu dieſen Karten kommt dann noch — aber nicht als Grund— 
lage, ſondern als ein Ergebnis der Einrichtung — die bereits 
Seite 66 erwähnte Hiebsplankarte als überſichtliche Darſtellung 
der geplanten Hiebsführung, ſowie der Nutzungsflächen der erſten 
und eventuell auch der nächſtfolgenden Jahrzehnte. 

Bei erſtmaligen oder Neueinrichtungen wird der geodätiſche 
Theil der Vorarbeiten umſomehr den größeren Antheil des Zeit— 
und Koſtenaufwandes beanſpruchen können, als er — mit wenigen 
Veränderungen — die ſtändige Grundlage auch für alle weiteren 
Reviſionen bildet, während die taxatoriſchen Erhebungen in verhält— 
nismäßig kurzer Zeit immer wieder neu vorgenommen werden 


*) Dieſe Terrainkarten können dann auch als Grundlage zur Heritellung 
von den in neuerer Zeit beliebt gewordenen ſog. Reliefkarten dienen, welche 
eine hinſichtlich der räumlichen Eintheilung, des Wegnetzes u. ſ. w. ſehr über⸗ 
ſichtliche plaſtiſche Darſtellung des betreffenden Terrains geben. Für ſolche 
Reliefs empfiehlt fi der Maßſtab 110.000 ſowohl für die Längen, als für die 
Höhen; nur bei ſehr flachem Terrain könnte eine geringe Überhöhung eintreten. 
Auf denſelben ſind ſodann nur die ſtändigen Linien der Grenzen, Eintheilung, 
Wege de., ohne das veränderliche Detail der Beſtandesausſcheidungen erſichtlich zu 
machen. Die Herſtellung ſolcher Reliefs erfolgt am bejten mittelſt Cartons von 
beſtimmter, der Schichtenhöhe entſprechender Dicke, welche nach dem Verlaufe der 
einzelnen Schichtenlinien ausgeſchnitten und dann aufeinander befeſtigt werden. 
Auf die einzelnen Cartons wird nebſt dem auszuſchneidenden Umfange der be— 
treffenden Schichte immer auch die nächſthöhere Iſohypſe durchcopiert, um die 
folgenden Schichten ſtets genau in richtiger Lage befeſtigen zu können. Bei dem 
Maßſtabe 1:10.000 und einer Schichtenhöhe von 10 m wären demnach Cartons 
von mm Dicke zu verwenden. 
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müſſen. Schon bei der erſten und auch bei den weiteren Reviſionen 
wird dagegen dieſen letzteren Erhebungen eine verhältnismäßig 
größere Aufmerkſamkeit zugewendet werden können, da die Ver— 
meſſungsnachträge innerhalb des gegebenen feſten Rahmens der Ein— 
theilung nur wenig Arbeit erfordern, und auch durch die in den 
Wirtſchaftsbüchern eingetragenen bisherigen Betriebsergebniſſe eine 
immer ſicherere Grundlage für die Beurtheilung der Maſſen- und 
Gelderträge geſchaffen wird. 


b) Beſtandes aufnahme. 

Die Beſtandesbeſchreibung ſoll im Sinne unſeres obigen 
Grundſatzes gleichfalls möglichſt kurz und einfach gehalten ſein. 
Nebſt Angabe der Fläche für jede Unterabtheilung und ihrer Ertrags— 
fähigkeit (Standortsclaſſe) wird eine kurze Charakteriſtik der ſtand— 
örtlichen Verhältniſſe (wo nicht etwa die allgemeinen Bemerkungen 
hierüber bereits genügen), dann der Beſtandesverhältniſſe, letztere 
nach Alter, Holzart, Beſtandesform und Beſtockung (Vollkommen— 
heitsgrad) für den eigentlich beſchreibenden Theil genügen. Der 
gegenwärtige Holzmaſſenvorrath iſt nur für jene Beſtände zu er— 
heben und anzuführen, welche als hiebsreif oder aus anderen 
Gründen vorausſichtlich innerhalb der nächſten beiden Decennien 
zur Nutzung gelangen werden. Dieſen Holzvorrath auch für alle 
jüngeren Beſtände anzuſetzen, hätte für unſere heutige Einrichtung 
keinen Zweck. Auch die Anſätze über den laufenden und durchſchnitt— 
lichen Zuwachs aller Beſtände find entbehrlich, da wir fie als Fac- 
toren der Ertragsberechnung nicht mehr benöthigen. Für die Beur— 
theilung der Maſſenzunahme der zum Abtrieb gelangenden Beſtände 
bis in die Mitte der betreffenden Zeitperiode genügt vollſtändig der 
Anſatz des Zuwachsprocentes bei dieſen Beſtänden. 

Die zumeiſt übliche Trennung der Holzmaſſen- und Zuwachs— 
anſätze nach „hart“ und „weich“ oder auch nach „Laubholz“ und 
„Nadelholz“ kann für uns nur den Zweck haben, bei weſentlich ver— 
ſchiedenwertigen Holzarten die Beurtheilung des Geldwertes der 
Erträge zu erleichtern und wäre daher nur in ſolchem gegebenen 
Falle beizubehalten; aber dann nicht nur auf obige Unterſcheidung 
zu beſchränken, ſondern erforderlichenfalls auch auf die Scheidung 
von Buche und Eiche oder Fichte und Lärche u. dgl. auszudehnen. 
Für jene Holzmaſſen und Zuwachsanſätze, welche nur zur Extrags— 
berechnung zu dienen haben, wird eine ſolche Scheidung umſo eher 
entbehrlich ſein, als der Hiebsſatz innerhalb einer Betriebsclaſſe doch 


nur aus der Gejammtziffer und nicht nach Holzarten getrennt be- 
rechnet werden kann. 

Wenn man einen Wert darauf legt, die Größe des Haubar— 
keits-Durchſchnittszuwachſes aller Beſtände nach dem dermaligen 
Stande zu kennen, um etwa dieſelbe mit dem Hiebsſatz zu ver— 
gleichen — ein Vergleich, der übrigens für den Hiebsſatz umſo— 
weniger maßgebend ſein kann, je mehr der wirkliche Durchſchnitts— 
zuwachs, etwa infolge des Vorhandenſeins überalter Beſtände, 
gegen den erreichbaren künftigen Zuwachs zurückbleibt — ſo kann 
dieſer Anſatz, jedoch ohne Unterſcheidung von Holzarten, in die 
Beſtandesbeſchreibung aufgenommen werden. Annähernd kann bei 
nicht ſehr abnormen Verhältniſſen die Größe des geſammten wirk— 
lichen Durchſchnittszuwachſes auch aus jener des normalen Durch— 
ſchnittszuwachſes der betreffenden Betriebselaſſe mit Berückſichtigung 
des durchſchnittlichen Beſtockungsgrades derſelben, dann des gegen— 
wärtigen Flächenantheiles der verſchiedenen Holzarten, inſoferne 
hiedurch die wirkliche Zuwachsgröße gegen die normale verändert 
wird, beurtheilt werden. 

Um für die Aufſtellung des Zwiſchennutzungsplanes aus der 
Beſtandesbeſchreibung ſofort die richtigen Ziffern zu erhalten, iſt 
als Holzmaſſenvorrath des Zwiſchenbeſtandes nur die wirklich nutz— 
bare, beziehungsweiſe verwertbare Holzmaſſe (alſo auch mit Abzug 
des Aufarbeitungs- und ſonſtigen Verluſtes) aufzunehmen und hat 
alſo ein ſolcher Anſatz bei allen jenen Beſtänden, deren Zwiſchen— 
beſtand noch nicht verwertbar iſt, zu entfallen. 

Hinſichtlich der bei den Holzmaſſenerhebungen für die Be— 
ſtandesaufnahme anzuſtrebenden Genauigkeit iſt unſer Standpunkt 
heute ein anderer geworden, weil dieſelben nicht mehr wie früher 
die Hauptgrundlage der ganzen Ertragsregelung bilden, ſondern nur 
dazu dienen, die Veranſchlagung der von den Abtriebsflächen der 
nächiten Zeit zu erhoffenden Erträge nach Holzmaſſe und eventuell 
auch nach Wert zu ermöglichen. Je nachdem nun auf eine möglichſt 
ſichere Präliminierung der Erträge mehr oder weniger Wert gelegt 
wird, wird auch die Methode der Beſtandesaufnahme und der damit 
erreichte Genauigkeitsgrad verſchieden ſein können. 

Im allgemeinen dürfte es wohl erwünſcht ſein, auch für den 
Anſatz der Holzmaſſenerträge, wenigſtens des nächſten Jahrzehnts, 
eine möglichſt ſichere Grundlage zu erhalten, und wird es ſich daher 
empfehlen, die betreffenden Beſtände ganz auskluppieren zu laſſen. 
Es kann dies umſo eher geſchehen, wenn dieſe genaue Aufnahme 
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auf die haubaren Beſtände als die vorausſichtlichen Nutzungsflächen 
des erſten oder auch zum Theile des zweiten Jahrzehnts beſchränkt 
wird, wogegen in den Nutzungsflächen der nächſtfolgenden Decennien 
die Aufnahme nach kürzerem Verfahren, gegebenenfalls mittels Probe— 
flächen, ſchon deshalb zuläſſig ſein wird, weil dieſe Beſtände bei 
den folgenden Reviſionen noch einmal zur genauen Aufnahme ge— 
langen. 

Im weiteren dürfte ſelbſt für die genauere Aufnahme, wenn 
die beiden Hauptfactoren der Holzmaſſe, die Stammgrundfläche und 
die Beſtandeshöhe — erſtere durch die Auskluppierung und letztere 
durch auf verſchiedene Beſtandespartien und Stärkeſtufen ausgedehnte 
Höhenmeſſungen — verläſslich gegeben ſind, die Anwendung eines 
einfachen Verfahrens, wie z. B. von Maſſen- oder Formzahltafeln, 
für die Holzmaſſenberechnung faſt immer genügen, wenn nicht etwa 
ſchon für andere Zwecke Modellſtämme gefällt werden ſollen. 

Eine möglichſt verläſsliche Erbehung des Holzvorrathes der zum Hieb 
gelangenden Beſtände bietet insbeſondere den Vortheil, daſs die im Nutzungs- 
plane angeſetzten Hiebsſätze nach Fläche und Holzmaſſe übereinſtimmend ſein 
werden, und daher auch der letztere Hiebsſatz als der maßgebende angenommen 
werden kann, wo dies aus irgend welchen Gründen erwünſcht ſein ſollte; im 
allgemeinen muſs aber in Hinkunft von der bisher vielfach geltenden Meinung 
abgegangen werden, als ob das Hauptkriterium einer guten Betriebseinrichtung 
in der genauen Übereinſtimmung des wirklichen Ertrages jedes einzelnen Beſtandes 
mit der vorausgegangenen Schätzung gelegen wäre, da wir die letztere nur als 
eine vorläufige Veranſchlagung betrachten und die Einrichtung an ihrem ſonſtigen 
Werte für die Betriebsordnung gar nichts verliert, wenn ſelbſt hie und da erheb— 
lichere Differenzen zwiſchen dem wirklichen Erfolg und jenem Präliminare ſich 
ergeben ſollten. 

Eine genaue Präliminierung des Ergebniſſes eines nur theilweiſen Aus— 
hiebes aus beſtimmten Flächen iſt bei Durchforſtungs- und Lichtungshieben, 
ſowie bei Verjüngungsſchlägen, deren Ertrag bei den erſteren von der verſchie— 
denen Auffaſſung über den entſprechenden Grad des Aushiebes, bei den letzteren 
von dem Eintritte und der Entwicklung des Unterwuchſes abhängig iſt, über— 
haupt nicht wohl möglich. Bei Durchforſtungs- und Lichtungshieben iſt, weil es 
ſich hier um eine nothwendige Maßregel der Beſtandes- und Zuwachspflege 
handelt, die angeſetzte Nutzungsfläche ohne Rückſicht auf deren etwa größeren oder 
geringeren Ertrag, bei den Verjüngungsſchlägen des Femelſchlagbetriebes, ſowie 
auch im Plenterwalde dagegen der Hiebsſatz an Holzmaſſe einzuhalten und erfor— 
derlichenfalls die Nutzungsfläche danach zu modificieren. 

Beſonderes Gewicht iſt nach dem Grundſatze unſerer Einrich— 
tung auf die Erhebung und Eintragung der Zuwachsprocente nach 
Maſſe und Qualität für alle jene Beſtände zu legen, die bezüglich 
theilweiſer Nutzung (eines Lichtungshiebes zur Hebung des bereits 
zu ſehr geſunkenen Zuwachſes) oder auch des gänzlichen Abtriebes 
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in Frage kommen. In den meiſten Fällen geben dieſe beiden Pro— 
centziffern über die Zweckmäßigkeit oder Nothwendigkeit der einen 
oder anderen Maßregel bereits hinreichend Auskunft und kann daher 
die Berechnung des eigentlichen Weiſerprocentes auf zweifelhafte 
Fälle, insbeſondere auf ſolche, in welchen der baldige Abtrieb nicht 
wegen unzureichenden Zuwachsprocentes, ſondern wegen mangelhafter 
und geringwertiger Beſtockung des betreffenden Beſtandes, alſo unge— 
nügender Verzinſung des Grundcapitals, in Frage kommt, beſchränkt 
werden. 

Die Ermittelung des Maſſenzuwachsprocentes für ganze Be— 
ſtände erfolgt am beſten durch Summierung der Einzel-Zuwachs— 
procente der Stammgrundfläche (des Beſtandes), der Höhe und 
der Formzahl. Das Zuwachsprocent der Geſammt-Stammgrund— 
fläche, als die eigentlich ausſchlaggebende Größe, kann zweckmäßig 
in der Weiſe erhoben werden, daſs an einer Reihe von Stämmen 
verſchiedener Stärkeſtufen (mit vorwiegender Berückſichtigung der 
mittleren und ſtärkeren Stammclaſſen) ihre jetzigen Durchmeſſer 
d., d., d. ..., dann mittelſt des Zuwachsbohrers die durchſchnittlich 
jährliche Breite ihres beiderſeitigen Durchmeſſerzuwachſes d., d., d. ... 
erhoben werden, aus welchen Daten ſich das durchſchnittliche Zu— 
wachsprocent nach der Formel 

C 

a a a 
dd i Er 
yo ergibt. Das Zuwachsprocent der Höhe 
iſt nach Anſchätzung oder Meſſung der durchſchnittlichen Beſtandes— 
höhe und des noch daran pro Jahr erfolgenden Zuwachſes (A) aus 
pu . unſchwer zu ermitteln; die Anderung der Formzahl 
kann für kürzere Zeiträume in den meiſten Fällen unberückſichtigt 
bleiben und würde alſo nur bei vorausſichtlich entſchiedener Zu— 
oder Abnahme derſelben (im letzten Falle negativ) in Rechnung zu 
nehmen ſein. 

Ungleich ſchwieriger geſtaltet ſich die Erhebung des Qualitäts- 
zuwachs-Procentes, weil dieſes weſentlich von den örtlichen Sorti— 
ments- und Preisverhältniſſen abhängig iſt, und können ſchon des— 
halb allgemein giltige Regeln hiefür nicht wohl aufgeſtellt werden. 
Es können hiezu mehrere Wege eingeſchlagen werden, und zwar: 

entweder man beurtheilt das gegenwärtige Sortiments— 
ergebnis des Beſtandes im ganzen nach Procenten und berechnet 


oder kürzer: pe — 200 
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hiernach auf Grund des bekannten Preiſes der betreffenden Sortimente 
den gegenwärtigen Durchſchnittspreis pro Feſtmeter (4), ebenſo 
nach Beurtheilung des nach u-Jahren zu erwartenden Sortiments— 
ergebniſſes den dieſem entſprechenden Durchſchnittspreis (9); aus 
dieſen beiden Größen ergibt ſich das Qualitätszuwachsprocent nach 
g. 200 
Y+qg m' 

oder man beſtimmt dieſen Durchſchnittswert pro Feſtmeter 
für jetzt und nach n-Jahren für eine Anzahl von Stämmen ver— 
ſchiedener Stärkeclaſſen (und zwar wieder mit vorwiegender Berück— 
ſichtigung der mittleren und ſtärkeren Stammclaſſen), und ſetzt das 
arithmetiſche Mittel dieſer Einzel-Qualitätsziffern für jetzt und nach 
n-Sahren an Stelle des q und q’ in obiger Rechnung; 

oder man beurtheilt direct den jetzigen und ſpäteren Wert der 
betreffenden Einzelſtämme im ganzen (welche aber in dieſem Falle 
möglichſt einer gleichen Stammzahl des Beſtandes entſprechen, alſo 
nach dem Princip des Draudt-Urich'ſchen Verfahrens ausgewählt 
werden ſollen), beſtimmt aus der Differenz dieſer Werte für jeden 
Stamm deſſen jährlichen Wertszuwachs und erhält in dieſem Falle 
das geſammte Wertszuwachsprocent (alſo Maſſen- und Qualitäts— 


der bekannten Preßler'ſchen Näherungsformel pa — 
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zuwachsprocent) aus pe — 100 D worin Tw die Summe aller 


an den Einzelſtämmen erhobenen jetzigen Werte und Zr die Summe 
aller für dieſelben ermittelten Jahreszuwachsgrößen des Wertes 
bedeutet. 

Man wird von den beiden letzteren die eine oder die andere 
Berechnungsweiſe vorziehen, je nachdem aus dem örtlichen Verkaufs— 
modus leichter der Wert ganzer Stämme von beſtimmter Dimenſion 
oder der Wert pro Feſtmeter zu beſtimmen iſt; auch würde es ſich 
empfehlen, für ſolche Erhebungen eine kleine Tabelle aufzuſtellen, 
welche den Wert in dem einen oder dem anderen Sinne für ver— 
ſchiedene Stärke- und Höhenſtufen der Stämme angibt. Daſs bei 
der Beurtheilung des künftigen Wertes nicht nur der Grundſtärken— 
zuwachs, ſondern auch das Hinaufrücken der nutzbaren Länge in 
Betracht gezogen werden müſſe, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Übrigens geben die im folgenden Abſchnitte zu behandelnden 
Studien über Sortiments⸗Ergebniſſe und Preiszunahme zum Zwecke 
der Aufſtellung der Geldertragstafeln gleichfalls wertvolle Anhalts— 
punkte für die Beurtheilung des Qualitätszuwachsprocentes in ver— 
ſchiedenen Altersſtufen, und können die dort ermittelten Ziffern 
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dieſes Procentes bei annähernd normalen, das heißt den Voraus— 
ſetzungen der Ertragstafel entſprechenden Beſtänden auch directe 
Anwendung finden. 

Die „wirtſchaſtlichen Bemerkungen für das nächſte Jahrzehnt“, 
welche zweckmäßig dieſer Beſtandesbeſchreibung angeſchloſſen werden, 
ſollen in Kürze angeben, welche Maßregeln in Bezug auf Verjün— 
gung, Nachbeſſerung, Beſtandespflege, Nutzung, oder auch Boden— 
melioration u. ſ. w. in jedem einzelnen Beſtande wünſchenswert oder 
nothwendig ſind; ſie bilden für die Aufſtellung des Planes der 
Zwiſchennutzungen, Lichtungen oder ſonſtiger Aushiebe und des 
Culturplanes die Hauptgrundlage und ſollen auch bei der Auswahl 
der Nutzungsflächen für den eigentlichen Hauungsplan die möglichſte 
Berückſichtigung finden. 

In das Formulare der Beſtandesbeſchreibung kann auch die 
Altersclaſſenüberſicht einbezogen werden, indem die Fläche jeder 
Unterabtheilung gleich in die betreffende Spalte eingetragen wird, 
und bedarf es alſo hiezu keiner beſonderen Tabelle. Ebenſo werden 
in der Flächentabelle leicht die erforderlichen Spalten Raum finden, 
um die Vertheilung der Einzelflächen in die verſchiedenen Standorts— 
claſſen und eventuell auch die auf eine beſtimmte Durchſchnittsbonität 
reducierten Flächen auszuweiſen, deren Geſammtgröße dann die 
Grundlage zur Beurtheilung des künftigen Durchſchnittszuwachſes 
der ganzen Betriebsclaſſe bildet. (Die nebenſtehenden Formulare 
geben ein Muſter für die tabellariſche Anordnung dieſer beiden Nach— 
weiſungen.) 

Für die Altersclaſſenüberſicht dürfte der Ausweis nach den 
wirklichen Flächen der einzelnen Beſtände in den meiſten Fällen 
genügen; bei größeren Differenzen der Ertragsfähigkeit innerhalb 
derſelben Betriebsclaſſe kann neben dieſen auch die auf gleiche Er— 
tragsfähigkeit (Standortsgüte) reducierte Fläche der einzelnen Alters— 
claſſen ausgewieſen werden, weil dies in ſolchem Falle für die 
richtige Beurtheilung des wirklichen gegenüber dem normalen Alters— 
claſſenverhältniſſe von Bedeutung iſt. Dagegen iſt von einer Reduction 
der Flächen auf gleiche Beſtandesbonität, und demnach auch von 
einer beſonderen „Beſtandesbonitierung“ überhaupt ganz abzuſehen, 
da einer ſolchen Reduction weder vom Standpunkte der Altersclaſſen— 
ordnung, noch von jenem der ſtrengen Nachhaltigkeit ein Wert 
beigelegt werden kann. 


Flächentabelle und Vertheilung der Flächen nach Standorts- 
claſſen. 
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*) Unter der Ortsbezeichnung können, insbeſondere wenn die Vermeſſung 
und Flächenberechnung auf Grund der Cataſtralkarten erfolgte, auch die Cataſtral— 
Parcellen, welchen die betreffenden Flächen angehören, angeführt werden. 


Beſtandesbeſchreibung, zugleich 
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**) Dieſe Spalten find nach Erfordernis in „hart“ und „weich“ oder nach 
ſonſt verſchiedenwertiger Holzarten zu trennen 


c) Aufſtellung der Ertragstafeln. 

Eine unerläſsliche Grundlage für jede Neueinrichtung iſt die 
Aufſtellung von den localen Wachsthums- und Verwertungsverhält— 
niſſen angepaſsten Holzmaſſen- und Geldertragstafeln für die in — 
Frage kommenden Holzarten und Standsortskategorien, da die ge⸗ 
naue Kenntnis des Wachsthumsganges der Beſtände, ſowie der 
Einzelſtämme nach Maſſe und Wert wohl als die erſte Voraus— 
ſetzung einer Betriebseinrichtung im Sinne der Beſtandes- oder Baum— 
wirtſchaft bezeichnet werden kann. 


Um dieſe Kenntnis über den Entwicklungsgang der Einzel— 
ſtämme und damit zugleich eine ſichere Grundlage für die Aufſtellung 
der Maſſenertragstafeln zu gewinnen, iſt die Unterſuchung einer 
Anzahl von Modellſtämmen aus tuypiſchen Beſtänden für die be— 
treffende Holzart und Standortskategorie auf ihren Wachsthumsgang 
im Wege der ſogenannten Stammanalyſe “) jehr zu empfehlen; dieſelbe 
bietet uns auch, wenn wir zugleich deren Sortimentsergebnis in 
verſchiedenen Altersſtufen erheben, einen lehrreichen Einblick in den 
Wertszuwachs der Einzelſtämme für die betreffenden Altersſtufen. 

Die Maſſenertragstafeln müſſen, wenn ſie einen entſprechenden 
Einblick in den Entwickelungsgang der Beſtände gewähren ſollen, 
außer den Anſätzen der Holzmaſſe des Haupt- und Zwiſchenbeſtandes 
pro Hektar in den einzelnen Altersſtufen und jenen des periodiſchen 
und durchſchnittlichen Zuwachſes auch die wichtigſten Elemente der 
Beſtandesentwickelung, alſo Stammzahlen und Stammgrundflächen 
pro Hektar, Höhe, Grundſtärke, Formzahl und Holzgehalt des jewei— 
ligen Mittelſtammes, enthalten. Sehr empfehlenswert und für die 
Beurtheilung der Sortimentsergebniſſe wertvoll iſt es, wenn außer- 
dem auch die Vertheilung der Stammzahlen in die einzelnen Stärke— 
claſſen für die höheren Altersſtufen (etwa vom 50. Jahre ab) er— 
mittelt und in einer kleinen Tabelle dargeſtellt wird. Zu dieſem Zwecke 
wären aus den Auszählungsregiſtern ſämmtlicher Beſtandes- und 
Probeflächenaufnahmen (mit Ausſchließung abnormer Beſtände) die 
Antheile der einzelnen Stärkeclaſſen (dieſe von 5 zu p em genommen) 
an der Geſammtſtammzahl in Procenten zu erheben, daraus für — 
Beſtandesgruppen von annähernd gleichen Grundſtärken des Mittel- 
fam die Durchſchnitte zu rechnen und dieſe Werte graphiſch zu 


*) Eine kurze Anleitung zur Ausführung ſolcher Stammanalyſen iſt im 
Abſchnitte „Holzmeſskunde“ von Loreys „Handbuch der Forſtwiſſenſchaft“, 
Bd. II, Seite 211 bis 215, enthalten. 
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entſprechenden Reihen auszugleichen. Durch (gleichfalls graphiſche) 
Interpolierung erhält man dann die Procentantheile der Stärke— 
claſſen, welche der jeweiligen Grundſtärke des Mittelſtammes in den 
einzelnen Altersſtufen entſprechen. 

Der Vorgang bei Aufſtellung der Maſſeuertragstafeln kann 
im weiteren hier wohl als bekannt vorausgeſetzt werden; doch dürfte 
es berechtigt ſein, auf die Aufſtellung der Geldertragstafel etwas 
näher einzugehen. 

Die Geldertragstafel ſoll den Wert des Hauptbeſtandes, ſowie 
der Zwiſchenerträge für alle Altersſtufen, in welchen überhaupt 
eine Verwertung des erſteren ſowie der letzteren möglich iſt, und, 
hieraus berechnet, die Bodenrente und Waldrente, ferner das Wert— 
zuwachs- und das Weiſerprocent für die betreffenden Altersperioden 
angeben. 

Zunächſt müſſen die Anſätze der Holzmaſſen aus der Maſſen— 
ertragstafel, welche meiſt die geſammte Holzmaſſe am Stocke incluſive 
Rinde enthalten, ſowohl für den Haupt- als für den Zwiſchen— 
beſtand auf die wirklich verwertbare Holzmaſſe (alſo mit einem 
Abzug an Aufarbeitungs-, Rinden-, eventuell auch Bringungs— 
verluſt von je nach Umſtänden 5 bis 10 bis 157%) reduciert 
werden, ferner müſſen, um den Durchſchnittswert des Holzvor— 
rathes in den verſchiedenen Altersſtufen zu erhalten, zuvor die 
örtlich wichtigſten und gangbarſten Sortimente und deren Preiſe 
feſtgeſtellt, dann das Sortimentsergebnis ganzer Beſtände in den 
betreffenden Altersſtufen (in Procenten der Geſammtmaſſe) ermit— 
telt werden. 

Das letztere erfolgt am ſicherſten theils durch Probefällungen 
in Beſtänden verſchiedenen Alters, theils durch die bereits oben 
erwähnte Erhebung des Sortimentsergebniſſes an den der Stamm— 
analyſe unterzogenen Modellſtämmen, welche, wenn ſie verſchiedenen 
Stammclaſſen entnommen werden, gleichfalls in ihrer Geſammtheit 
das Modell eines Beſtandes in ſeiner Entwickelung darſtellen. 

Die Ergebniſſe der letzteren Erhebung bedürfen ſtets einer 
Correctur, inſoferne in der Regel doch nicht alle Stammclaſſen unter 
dieſen Modellſtämmen vertreten ſind, und ferner, weil aus den 
betreffenden Zeichnungen wohl die Dimenſionen der Stämme in allen 
Altersſtufen, nicht aber die etwa vorhandenen Schadhaftigkeiten oder 
ſonſtigen Fehler derſelben erſichtlich ſind, daher im allgemeinen ein 
zu hohes Nutzholzprocent daraus ſich ergibt. Zu dieſer Correctur 


— 


werden die Ergebniſſe der erwähnten Probefällungen und womöglich 
auch die aus den vorausgegangenen Nutzungen der letzten Jahre 8 
erhobenen Sortimentsprocente benutzt. Die ſo erhaltenen Zahlen 3 
der Sortimentsprocente werden zweckmäßig wieder auf graphiihdem 
Wege, wie die hier beigefügten Figuren 8 und 9 zeigen, zu ent a 
ſprechenden Reihen, und a 
zwar zunächſt zur Feſt— 
ſtellung der Nutzholz— 
und Brennholzprocente 
im ganzen, dann zur Ver— 
theilung dieſer Geſammt— 
procente auf die einzel— 
nen Sortimente des Nutz— 
und Brennholzes ausge— 
glichen. 

Aus dieſen Sorti— 
mentsprocenten und den 
Preiſen der einzelnen 
Sortimente ergeben ſich 
die Durchſchnittspreiſe 
pro Cubik-Feſtmeter für 
alle Altersſtufen, ſowie 
auch die Preis-oder Qua⸗ 

litätszuwachsprocente 
innerhalb derſelben, und 
damit ſind auch die Werte 
der Holzmaſſenerträge des 
Haupt⸗ und Zwiſchen— Fig. 9. Procente der Nutzholzſortimente 1 bis 5 in 
beſtandes für die Geld— der II. Standortsclaſſe. 
ertragstafel gegeben. 


Fig. 8. Procente des Nutz⸗ und Brennholzes in der 
I. bis IV. Standortsclaſſe. 


Es dürfte manchem Leſer erwünſcht ſein, wenn ich ein Beiſpiel einer 
ſolchen Ertragstafel, welches den Grundlagen für die Einrichtung eines in Nieder— 
öſterreich gelegenen Forſtbeſitzes, und zwar ſpeciell für Fichtenbeſtaͤnde der 
II. Standortsclaſſe desſelben entnommen iſt ), und auf welches ſich auch die 
beiden vorſtehenden Figuren 8 und 9 beziehen, hier beifüge. 


*) Die geſammte Bearbeitung dieſer Ertragstafeln wird demnächſt in der 
„Oſterreichiſchen Vierteljahresſchrift für Forſtweſen“ veröffentlicht werden. 
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n) Ertragstafel 
für Fichtenbeſtände II. Standortsclaſſe (Bonität: „ſehr gut“). 
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b) Vertheilung der Stammzahlen pro Hektar in die 
Stärkeclalfen. 


20 2. > 2 
D 3 2 Pie 


5 in der Stärkeclaſſe von 
„ a 
Si 


Mittels 
ſtamm em 


2 
— 
21 


— 


— 


98 — 


) Ermittlung der Durchſchnittspreiſe für die Abtriebserträge. 
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) Geldertragstafel und Berechnung der Vodenrenten. 


Abtriebsertrag | Zwiſchenerträge 
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Die Berechnung der Bodenbruttorente erfolgte nach der Formel 


u D pu -a 1 Op 4 
b. ah DENE - Fr 3 jene der Bruttowaldrente nach 
0 pu 
0 0 b 
N Da - Db 2 5 
W. an 3 — für die reine Bodenrente wurden von den 


u 
Bruttorenten die Verwaltungskoſten pro Hektar (nach Abzug des durchſchnitt— 
lichen Ertrages der Nebennutzungen) mit 6 fl. 25 kr., von den Bruttowaldrenten 
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außerdem noch der auf ein Hektar entfallende Antheil der Culturkoſten (e — 30 fl), 
8 N 

alſo Ar; abgezogen. Das Wertszuwachs-Zuwachsprocent wurde unter Anrechnung 

des fünfjährigen Nachwertes der vorausgegangenen Zwiſchennutzung logarithmiſch, 

(B V) 


2 
5 berechnet. 


das Weiſerprocent nach Krafts Näherungsformel w 2 — 


Der Rechnungszinsfuß iſt mit 2¼ %% angenommen. 


d) Allgemeine Forſtbeſchreibung. 

Die Zuſammenſtellung der vom Betriebseinrichter zum Zwecke 
ſeiner eigenen Orientierung über alle auf den betreffenden Forſt— 
betrieb Einfluſs nehmenden Verhältniſſe ausgeführten Studien und 
Erhebungen, wie ſelbe oft unter Beifügung einer hiſtoriſch-ſtatiſtiſch— 
topographiſchen Beſchreibung des Beſitzes in mehr oder weniger 
großem Umfange den Einrichtungsoperaten als „Allgemeine Forſt— 
beſchreibung“ beigegeben zu werden pflegt, iſt nur zum geringen 
Theile unter die eigentlichen Grundlagen der Einrichtung zu rechnen; 
inſofern darin theils bereits die Reſultate der Einrichtung ſelbſt 
hinſichtlich der Vermeſſung, Flächenberechnung, Beſtandesauf— 
nahme ꝛc., theils die Motive der für die Zukunft aufgeſtellten Be— 
triebsvorſchriften enthalten ſind, gehört dieſes Schriftſtück mehr dem 
Schluſsberichte über die ganze Einrichtung an. 

Immerhin iſt es wünſchenswert, daſs bei einer Neueinrich— 


tung auch die für den Betrieb wichtigeren phyſiſchen, rechtlichen 


und wirtſchaftlichen (inel. der commerciellen) Verhältniſſe des be— 
treffenden Beſitzes in Kürze dargeſtellt werden, ſoferne eine ſolche 


Darſtellung nicht bereits vorhanden ſein ſollte. 


Dem Hauptziele unſerer Wirtſchaft und deren Einrichtung ent— 
ſprechend, ſind vorzüglich auch die finanziellen Momente, insbe— 
ſondere die Verhältniſſe des Abſatzes, der Verwertung, des Trans— 
portes ꝛc., dann die Rentabilität der bisherigen Betriebsformen zu 
berückſichtigen, und iſt dabei, ſo weit als möglich, auch die voraus— 
ſichtliche künftige Geſtaltung dieſer Verhältniſſe ins Auge zu faſſen; 
es ſind endlich, da die Vergangenheit insbeſondere in der Forſt— 
wirtſchaft oft die Lehrmeiſterin der Zukunft ſein muſßs, auch dieſe 
hinſichtlich früherer Einrichtungen oder Betriebsmaßregeln und ihrer 
Erfolge, hinſichtlich beſonders bemerkenswerter Ereigniſſe, ſtattge— 
habter Anderungen in den Abſatz- oder Transportverhältniſſen ꝛc. in 
den Kreis dieſer Betrachtungen zu ziehen. 

Die richtige und klare Erfaſſung aller dieſer Verhältniſſe bildet 
ebenſo die Grundlage für die Feſtſtellung der allgemeinen Grund— 
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ſätze der künftigen Bewirtſchaftung, wie die jpecielle Beſtandesbe— 
ſchreibung als die Hauptgrundlage unſerer wirtſchaftlichen Einzel— 
dispoſitionen im Nutzungs- und Culturplane anzuſehen iſt.“) 


Abſchluſs der erſtmaligen Einrichtung. 


Eine Forſtbetriebseinrichtung im Sinne des dem gegenwärtigen 
Stande unſerer Wirtſchaft und Wiſſenſchaft entſprechenden Ver— 
fahrens, wie ich dasſelbe hier in Kürze darzuſtellen verſucht habe, 
ſtellt ebenſo wie die älteren Einrichtungen eine bedeutende Summe 
von Arbeit dar; aber an die Stelle der früher häufig vorwiegend 
rein mechanischen und ſchablonenmäßigen Arbeit — denn anders 
kann man die ſogenannte „ideale“ Eintheilung und Periodenzuwei— 
ſung mancher älterer Einrichtungen, die oft in belletriſtiſcher Breite 
ſich ergehenden und dabei ungezähltemale ſich wiederholenden Schil— 
derungen der Standorts- und Beſtandesbeſchreibung, die aus 
irgend einer Ertragstafel herausgerechneten Ziffernanſätze des Holz— 
vorrathes und Zuwachſes, die auf gleichem Wege erfolgte Berech— 
nung der Abtriebserträge aller Beſtände und ihre Vertheilung in 
die Nutzungsperioden, ſowie die daran ſich knüpfenden wiederholten 
Verſchiebungen von Flächen und Ertragsgrößen aus einer Periode 
in die andere u. ſ. w. kaum nennen — tritt hier zunächſt ein 
eingehendes Studium aller den Ertrag und die Wirtſchaft beein— 
fluſſenden Verhältniſſe, eine ſorgfältige Erwägung derſelben und 
eine reifliche Überlegung bei allen Feſtſtellungen für die künftige 
Bewirtſchaftung; neben dem Ideal des Normalwaldes und des 
ſtrengen Nachhaltsbetriebes finden die thatſächlich gegebenen Ver— 
hältniſſe ſchon bei der räumlichen Eintheilung und Feſtſtellung der 
Hiebsordnung, bei der Aufſtellung der allgemeinen Grundſätze für den 
künftigen Betrieb und insbeſondere bei der Verfaſſung des Nutzungs— 
planes für den nächſten Zeitraum ſtets die möglichſte Berückſichtigung; 
kurz, es tritt vorwiegend geiſtige an Stelle der mechaniſchen Arbeit. 

Nach dem Grundſatze der möglichſten Vereinfachung und Be— 
ſchränkung auf das Nothwendige in den ſchriftlichen Darſtellungen, 
wird auch das ganze Einrichtungswerk in ſeinem äußeren Umfange 
ſich auf wenige Hefte und Tabellen beſchränken, welche, des leich— 
teren Gebrauches wegen, für ſich geſondert zu belaſſen, und nicht, 
wie dies früher meiſt üblich war, in einen dicken Folianten zu— 
ſammenzufaſſen ſind. 


) Eine beachtenswerte Darſtellung über die Würdigung dieſer allge— 
meinen Verhältniſſe enthält Landolts „Forſtliche Betriebslehre“, Seite 56—70. 
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Die Beſtandtheile der Einrichtung werden, abgeſehen von der 
Eintheilung und Hiebsordnung im Walde ſelbſt, nach Obigem ſein: 

1. Die allgemeine Forſtbeſchreibung, als kurze Darſtellung 
der phyſiſchen, rechtlichen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe; 

2. die Flächentabelle als überſichtliche Zuſammenſtellung der 
Reſultate der Flächenberechnung und der Vertheilung der Wald— 
flächen in die Standortsclaſſen; 

3. die Beſtandesbeſchreibung mit der Altersclaſſenüberſicht; 

4. der Nutzungsplan für die Abtriebs- und Zwiſchennutzungen 
des erſten Jahrzehnts nebſt einem vorläufigen Nutzungsplan für 
die Abtriebsnutzungen des zweiten, eventuell auch dritten und 
vierten Decenniums und beigefügter kurzer Begründung dieſes 
Nutzungsplanes; 

5. der Nachweis der außerhalb der Nutzungsflächen des nächſten 
Jahrzehnts nothwendigen RNachbeſſerungen, Neuaufforſtungen und 
Meliorationen als Culturplan; 

6. die Grundzüge der künftigen Bewirtſchaftung in Bezug auf 
Betriebsart, Wahl der Holzarten, Umtrieb und Hiebsordnung, Be— 
ſtandesbegründung und Beſtandespflege, Sortierung und Verwer— 
tung 2c. (auch „Betriebsvorſchriften“ oder „Wirtſchaftsregeln“ genannt); 

7. bei größeren Einrichtungen ein Schluſsbericht, welcher das 
für die Zukunft Wiſſenswerte über den Vorgang der ganzen Ein— 
richtung, ſpeciell der Vermeſſung, Beſtandesaufnahme, Aufſtellung 
der Ertragstafeln u. ſ. w., dann die Motive der getroffenen Ein— 
richtungen, ſoweit fie nicht ſchon in den vorigen Schriften enthalten 
ſind, darlegt, und die Ergebniſſe der Vermeſſung und Beſtandes— 
aufnahme, ſowie die Hauptziffern der Nutzungs- und eventuell auch 
Culturpläne nach Flächen und Holzmaſſen aus den einzelnen Be— 
triebsclaſſen oder Beſitzobjecten zu einem Geſammtbild für den ganzen 
Beſitz oder für einen Verwaltungsbezirk desſelben zuſammenſtellt. 

Als Beilagen, beziehungsweiſe Grundlagen dieſer einzelnen 
Theile der Einrichtung werden denſelben anzuſchließen ſein: 


A. An Schriften. 
1. Die Coordinatenverzeichniſſe, dann die Berechnungsregiſter 
für die Dreiecks⸗- oder Polygonberechnungen und Flächenberechnungen. 
2. Die Zuſammenſtellung der Ergebniſſe der Holzmaſſenauf— 
nahmen (bei Auskluppierung ganzer Beſtände, ſowohl im ganzen 
als pro Hektar), dann der aufgenommenen Modellſtämme und der 
Zuwachsprocent-Ermittlungen. 
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3. Wenn Stammanalyſen vorgenommen wurden, die graphiſche 
und ziffermäßige Darſtellung derſelben nebſt Zuſammenſtellung der 
Reſultate und Ableitung des durchſchnittlichen Zuwachsganges aus 
denſelben. 

4. Die Maſſen- und Geldertragstafeln nebſt Zuſammen— 
ſtellung der jpeciellen Grundlagen derſelben, das iſt der für die 
erſteren in Beſtänden verſchiedenen Alters aufgenommenen Probe— 
flächen und ihrer Ergebniſſe, dann der Sortimentserhebung, die Ab— 
leitung der Durchſchnittspreiſe u. ſ. w. 

B. An Karten. 

1. Die Aufnahmskarten als das Original der Aufnahme, 
beziehungsweiſe der Auftragung aller Vermeſſungsreſultate. 

2. Die Special- oder Wirtſchaftskarten, als für den Gebrauch 
des Wirtſchafters beſtimmte Copien der vorigen. 

3. Die Beſtandeskarte als Überſicht der zur Zeit der Ein— 
richtung vorgefundenen Beſtandesverhältniſſe. 

4. Die Hiebsplankarte zur überſichtlichen Darſtellung der ge— 
planten Hiebsführung, ſowie der Nutzungsflächen des erſten und 
eventuell auch der nächſtfolgenden Jahrzehnte. 

5. Eine Terrainkarte zur Darſtellung des Terrains in Schichten— 
linien, eventuell zugleich als Bodenkarte, zur Darſtellung der Boden— 
verhältniſſe und der Einſchätzung der Flächen in die Standorts— 
clajjen; oder auch die letztere allein, falls (wie bei ganz oder 
nahezu ebenem Terrain) die Herſtellung einer Terrainkarte entfällt. 


Die Buchführung. 

Aus eine der Aufgaben der Betriebseinrichtung haben wir ſchon 
eingangs dieſer Schrift Seite 11) die Einführung einer entſpre— 
chenden Buchführung über die Ergebniſſe der Wirtſchaft, ſoweit 
dieſe den Gegenſtand der Betriebseinrichtung betreffen, alſo haupt— 
ſächlich der Holznutzung, eventuell auch der Nebennutzungen, nach 
Menge und Ertrag, dann der auf Beſtandesbegründung und 
Meliorationen verwendeten Koſten, bezeichnet. Es ſoll damit ein 
überſichtlicher Nachweis dieſer Ergebniſſe im einzelnen und im 
ganzen, ſowie das ſtatiſtiſche Materiale für die weiteren Reviſionen 
der Einrichtung geliefert, der Vergleich des wirklichen Erfolges 
mit dem in den Nutzungsplänen feſtgeſetzten Hiebſatz im ganzen und 
den präliminierten Einzelerträgen ermöglicht und zugleich auch eine 
Baſis für die Controle der Wirtſchaft hinſichtlich der Durch— 
führung der aufgeſtellten Betriebspläne gewonnen werden. 


1 


cr 
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Dieſen Zwecken entſprechend, ſind demnach auch die betreffenden 
Nachweiſe, die man in ihrer Geſammtheit als „Wirtſchaftsbuch“ be— 
zeichnet, einzurichten. 

Für die Ergebniſſe der Holznutzung iſt dabei die Verzeich— 
nung in mindeſtens zwei getrennten Nachweiſen erforderlich, um 
einerſeits die Einzelergebniſſe für jeden Beſtand, getrennt nach allen 
wichtigeren Sortimenten, ausweiſen und den Geſammtertrag jedes 
Beſtandes mit dem Anſatze des Nutzungsplanes vergleichen und 
anderſeits die Geſammtnutzung jedes Jahres nebſt deren Geldertrag 
im ganzen und pro Hektar überſichtlich zuſammenſtellen und mit dem 
Hiebsſatze nach Fläche und Holzmaſſe bilanzieren zu können. Die 
örtlich ſehr verſchiedenen Verhältniſſe bezüglich der Sortierung, der 
Betriebs- und Verwertungsarten ꝛc. bedingen eine denſelben ſtets 
angepaſste Einrichtung der betreffenden Tabellen, und läſst ſich daher 
ein allgemein giltiges Schema hiefür nicht aufſtellen. Wenn ich im 
nachſtehenden Formulare für die einzelnen Theile des Wirtſchafts— 
buches hier beifüge, ſo ſind dieſelben nur als Beiſpiele zu betrachten, 
neben welchen ich die in der öſterreichiſchen Staatsforſtverwaltung 
vorgeſchriebene Form ), ſowie die in Judeichs „Forſteinrichtung“ 
enthaltenen Formulare zur Vergleichung und Beachtung empfehle. 

Die von Judeich als Abtheilung A, B, C und D bezeich— 
neten Nachweiſe ſind in den nachfolgenden Formularen in zwei 
Theile des Wirtſchaftsbuches zuſammengezogen, von welchen der 
erſte zur beſtandesweiſen Eintragung der Abtriebs- und Zwiſchen— 
nutzungen nach Sortimenten, ſowie ihres Geldertrages, der zweite 
zur abtheilungs- und betriebsclafjenweifen Zuſammenſtellung der 
jährlichen Holzuutzungen nach Hiebsart, dann des Geldertrages im 
ganzen und pro Hektar beſtimmt iſt. Die Vergleichung des wirklichen 
Ertrages der einzelnen Beſtände mit dem Extragsanſatze des Nutzungs— 
planes erfolgt (ſobald die Nutzung des betreffenden Beſtandes beendet 
iſt) im erſten Theile, die Vergleichung der erfolgten Jahresnutzung 
nach Fläche und Holzmaſſe mit dem Hiebsſatz im zweiten Theile. 

Der dritte Theil des Wirtſchaftsbuches nach dem hier gege— 
benen Formulare dient zur Nachweiſung der jährlich ausgeführten 
Aufforſtungen und Nachbeſſerungen, dann der Arbeiten in Pflanz— 
gärten, für Meliorationen und Beſtandespflege und den hierauf 
verwendeten Koſten, der vierte Theil der Nachweiſung der jährlich 
erfolgten Nebennutzungen nach Menge und Ertrag. 


*) Siehe „Jahrbuch der Staats- und Fondsgüterverwaltung“. Erſter 
Jahrgang 1893, Seite 299 u. f. 
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Bemerkung. Die Eintragung der einzelnen Nutzungsergebniſſe in den 
I. Theil des Wirtſchaftsbuches erfolgt auf Grund der Holzabmaßverzeichniſſe und 
iſt der Anzahl der Raummeter (bei Brennholz) die entſprechende Holzmaſſe in 
Feſtmetern unmittelbar beizuſetzen. Die Eintragung in den II. Theil erfolgt für 
alle größeren Nutzungen abtheilungsweiſe aus dem J. Theil. Die Durchſchnitts⸗ 
ziffer des Maſſen- und Geldertrages pro Hektar der Schlag- oder Nutzungsfläche 
iſt bei allen bedeutenderen Abtriebs- oder Zwiſchennutzungen abtheilungsweiſe, 
jene der Geſammtnutzung pro Hektar der ganzen Waldfläche aber nur für die 
Jahresſumme der einzelnen Betriebsclaſſen zu ermitteln. 
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Die Art der Anlage und Führung dieſes Wirtſchaftsbuches 
ergibt ſich aus den Tabellen zumeiſt von ſelbſt und iſt eine nähere 
Erklärung hierzu hier wohl entbehrlich. Bemerkt ſei nur, daſs der 
Anſatz der Abtriebsflächen, übereinſtimmend mit jenem des Nutzungs— 
planes, bei nur theilweiſer Nutzung des Beſtandes in entſprechend 
reduciertem Ausmaße zu erfolgen hat, dafs ferner die Rinde, auch 
wenn ſie nicht beſonders zur Nutzung gelangt, mit einem entſpre— 
chenden Procentſatze der Holzmaſſe als Abgabe in Anſatz zu bringen 
iſt, wenn deren Abfall nicht ſchon im Hiebsſatze berückſichtigt 
wurde, daſs endlich die den Eintragungen zugrunde liegenden 
Materialabmaßen auf eine möglichſt richtige Ermittelung des Cubik— 
inhaltes der betreffenden Sortimente gerichtet fein müfjen. *) 

Die Reinertragstabelle, wie ſie Judeich als Abtheilung F 
ſeines Wirtſchaftsbuches anführt, gehört meines Erachtens mehr 
zu den Erfolgsausweiſen der eigentlichen Vermögens- oder Geld: 
rechnung, da viele Anſätze derſelben nur aus der letzteren ent— 
nommen werden können. Jedenfalls bildet ſie einen für die Klar— 
ſtellung des geſammten Wirtſchaftsergebniſſes wichtigen Nachweis, 
deſſen jährliche Aufſtellung, ſei es an dem oder jenem Orte, nicht 
unterlaſſen werden ſollte. 

Es iſt eine bekannte Klage der Wirtſchaftsführer, daſs die 
ihnen obliegende Führung des Wirtſchaftsbuches eine zu umſtändliche 
und ſehr zeitraubende ſei, und iſt daher eine Vereinfachung, ſoweit 
dies ohne Beeinträchtigung des Zweckes thunlich erſcheint, jedenfalls 
anzuſtreben. Auch die oben mitgetheilten Formularien können, ins— 
beſondere im zweiten und dritten Theile, durch Weglaſſung oder 
Zuſammenziehung einzelner Nachweiſe noch vereinfacht werden; doch 
dürfte die detailliertere Nachweiſung bei den künftigen Reviſionen 
nur willkommen ſein. 

Anderſeits wurde auch ſchon angeregt *), unſere wirtſchaft— 


liche Buchführung dahin auszugeſtalten, daſs, ähnlich wie dies 


fortſchrittliche Landwirte bezüglich der einzelnen Fruchtſchläge oder 
Stücke des Stallviehes thun, für jeden Beſtand ein beſonderer 
Doppelconto mit „Soll“ und „Haben“ eröffnet werde, um die 


Dies bezieht ſich insbeſondere auch auf die Anwendung der richtigen 
Reductionszahlen für die Umrechnung der nach Raummaß abgegebenen Sorti— 
mente in Feſtmaß, wobei häufig das Übermaß der Holzzaine zu wenig in 
Rechnung gezogen wird. Auch bei der Abmaß der Nutzhölzer wird aus Rück— 
ſicht auf örtliche Verkaufsgepflogenheiten das abgegebene Quantum nicht ſelten 
zu gering bemeſſen. 

Siehe Judeich, „Forſteinrichtung“, S 155 der fünften Auflage. 
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Bilanz zwiſchen Koften und Ertrag für jeden Beſtand ziehen zu 
können. Abgeſehen aber von der Umſtändlichkeit einer ſolchen Buch— 
führung und davon, daj3 die einzelnen Beſtände in ihrer Ausſchei— 
dung und Abgrenzung veränderlich find, iſt hier einzuwenden, dajs 
das „Soll“ dieſer Buchführung hauptſächlich aus auflaufenden Zinſen 
beſteht, deſſen Größe daher ganz vom Zinsfuß abhängig tft; daſs die 
Vertheilung der gemeinſamen Auslagen für Verwaltung, Schutz, 
Steuern, Wegebau und Wegeerhaltung ꝛc. auf alle einzelnen Be— 
ſtände nur in ziemlich willkürlicher, daher wenig entſprechender 
Weiſe erfolgen könnte; dass für ältere Beſtände, deren Nutzung für 
dieſe Erfolgsrechnung nahe genug läge, deren frühere Koſten und 
Erträge zumeiſt nicht bekannt ſind, für ganz junge Beſtände aber 
das Ende dieſer Abrechnung doch gar zu entfernt liegt. 

In der Praxis und im großen Betriebe wird demnach dieſe 
Art der Buchführung wohl kaum Eingang finden; doch wäre es 
erwünſcht, wenn hie und da für einzelne Beſtände von nicht zu 
geringer Ausdehnung, deren bisherige Koſten und Erträge auch noch 
ausreichend bekannt ſind, eine ſolche Rechnungsbilanz angelegt 
würde. 

Im allgemeinen kann die Rentabilität verſchiedener Betriebs— 
formen oder Verwertungsarten in einfacherer Weiſe durch Er— 
mittelung der Bodenrenten, wozu uns auch die Aufſchreibungen 
unſeres Wirtſchaftsbuches die nöthigen Daten liefern, beſtimmt 
werden. 


Die Reviſionen. 

Kaum ein anderer Punkt unſeres Einrichtungsweſens wird 
heute von allen Vertretern ſonſt grundſätzlich verſchiedener Richtungen 
desſelben ſo allgemein anerkannt, als die Nothwendigkeit und Be— 
deutung der zeitweiligen Reviſionen des erſtmaligen Einrichtungs— 
werkes. 

Auch die Aufgabe dieſer Reviſionen hat im Laufe der Zeit 
eine namhafte Erweiterung erfahren, und ihre Bedeutung für die 
Einrichtung und Ausbildung des Wirtſchaftsbetriebes iſt damit 
eine weſentlich andere geworden. 

War es früher hauptſächlich die Aufgabe der Reviſionen, im 
Rückblicke auf den letztverfloſſenen Zeitraum den Erfolg der Wirt— 
ſchaft, insbeſondere die Größe der wirklich ſtattgehabten Nutzungen 
zu conſtatieren und dieſelben mit den Anordnungen des Wirtſchafts— 
planes, beziehungsweiſe mit dem dort feſtgeſtellten Hiebsſatze zu ver— 
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gleichen, dann, ſoweit als nöthig, die Dispoſitionen für den 
nächſten Zeitraum — aber ſtets unter möglichſter Wahrung des ur— 
ſprünglichen Rahmens der Einrichtung — zu treffen, ſo tritt dieſer, 
die bisherige Wirtſchaft controlierende Theil der Reviſion gegenwärtig 
zurück gegen die weitere und wichtigere Aufgabe, die Einrichtung 
durch ganz ſelbſtändige Aufſtellung neuer Wirtſchaftspläne fort— 
zuſetzen und zugleich fortzubilden, und ſie dabei jeweils den ver— 
änderten Verhältniſſen wieder anzupaſſen. Dadurch wird der Ein— 
richtung einerſeits ein bleibender Wert und eine ſtetige Fortbildung 
im Sinne der fortſchreitenden Ausbildung unſerer Lehre und 
Wiſſenſchaft geſichert, anderſeits gewinnt die erſtmalige Einrich— 
tung an Einfachheit und Sicherheit, indem ſie von allen Detail— 
dispoſitionen für ſpätere Zeiträume, von der Vorausbemeſſung 
fernabliegender Ertrags- oder Zuwachsgrößen u. dgl. entlaſtet wird. 
i Die Aufgaben der Reviſion und damit der Umfang der be— 
treffenden Arbeiten werden verſchiedene ſein, je nachdem inzwiſchen 
weſentliche Anderungen in den äußeren und inneren Verhältniſſen 
des Forſtes eingetreten ſind oder nicht. Im erſteren Falle tritt eine 
ſogenannte „umfaſſende“ Reviſion ein, welche ſich möglicherweiſe 
auch auf eine Anderung des ganzen Eintheilungsnetzes und der 
allgemeinen Grundlagen des Betriebes in Bezug auf Betriebsart, 
Umtriebszeit ꝛc. erſtrecken kann, und ſomit nahezu einer Neueinrich— 
tung gleichkommt, während im anderen Falle der allgemeine Rahmen 
der Eintheilung und Hiebsordnung im weſentlichen aufrecht bleibt, 
und auch die anderen Grundlagen der vorhergegangenen Einrichtung, 
die Beſtandesbeſchreibung, Flächentabelle ꝛc., nach entſprechender 
Richtigſtellung auf den status quo beibehalten werden können. Es 
iſt ſelbſtverſtändlich, daſs man ſich zu einer Reviſion der erſteren 
Art nur dann veranlaſst ſehen wird, wenn eine weſentliche und 
dauernde Veränderung der Verhältniſſe des Abſatzes, des Trans- 
portes u. ſ. w. dies nothwendig erſcheinen läſst, und daſs die Ent— 
ſcheidung darüber, ob eine ſolche gänzliche oder theilweiſe Umge— 
ſtaltung der bisherigen Einrichtung ſtattfinden ſoll, auf Grund 
commiſſioneller Berathung durch die oberſte Stelle zu treffen 
ſein wird. *) 

*) In der öſterreichiſchen Staatsforſtverwaltung geht jeder Reviſion eine 
ſolche commiſſionelle Berathung ſeitens des inſpicierenden Beamten, des Be— 
triebseinrichters und des Wirtſchaftsführers voraus, deren Beſchlüſſe in einem 
„Grundlagenprotokoll“ niedergelegt werden, welches neben dem Befund über die 
bisherige Bewirtſchaftung auch den Umfang der Reviſion und die Grundzüge 
der künftigen Bewirtſchaftung feſtſtellt 
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Insbeſondere ſollte, ſchon der wünſchenswerten Continuität 
wegen, die Eintheilung, ſowie die Bezeichnung der Abtheilungen 
und ſelbſt der Unterabtheilungen nicht ohne zwingende Nothwen— 
digkeit geändert werden.“) 

Die Aufgabe einer gewöhnlichen Reviſion iſt nach dem Oben— 
geſagten eine doppelte, nämlich: 

a) Die Feſtſtellung und Prüfung der wirklichen Betriebsergeb— 
uiſſe des abgelaufenen Wirtſchaftszeitraumes im Vergleich mit dem 
Wirtſchaftsplane, 

b) die Aufſtellung eines neuen Wirtſchaftsplanes für die 


nächſte Zeitperiode nebſt der Beſchaffung der Grundlagen hierfür. 


Da die Wirtſchaftspläne in der Regel nur für 10 Jahre 
aufgeſtellt werden und anderſeits auch bei den ſtets veränder— 
lichen Verhältniſſen der Forſtwirtſchaft die Prüfung ihrer Erfolge 
und die Aufſtellung neuer Grundlagen für dieſelbe mindeſtens 
innerhalb eines ſolchen Zeitraumes nothwendig iſt, ſo ergibt ſich 
von ſelbſt für die Wiederkehr der Reviſionen je ein Jahrzehnt als 
der angemeſſene Zeitraum. 


a) Prüfung der Betriebserfolge und Vergleichung mit 
dem Wirtſchaftsplane des abgelaufenen Jahrzehnts. 
Für die Zuſammenſtellung des Betriebsergebniſſe des abge— 
laufenen Jahrzehnts bildet das Wirtſchaftsbuch die Grundlage. Aus 
dieſem werden folgende Nachweiſungen zu entnehmen ſein: 
1. Eine Nachweiſung des wirklichen Holzmaſſenergebniſſes der 


*) Veranlaſſung zu einer ſolchen Umänderung oder Ergänzung des bis— 
herigen Eintheilungsnetzes kann durch die Nothwendigkeit einer geänderten Hiebs— 
richtung oder Betriebsweiſe, ſowie durch eine inzwiſchen erfolgte Entwickelung 
des Wegnetzes oder durch Verfeinerung des Betriebes überhaupt, die kleinere 
Abtheilungen bedingt, gegeben ſeien. In Hochgebirgsforſten wird der allmählich 
ſich vollziehende Übergang vom Holztransporte mittelſt Rieſen und Trift zu 
jenem auf planmäßig angelegten Waldwegen faſt immer auch eine dieſen letz— 
teren entſprechende Abänderung der Eintheilung, insbeſondere eine weitergehende 
Untertheilung der Hiebszüge in breiten Berglehnen zur Folge haben. So ſehr 
man die Berechtigung einer Abänderung in ſolchen Fällen anerkennt, ſo kann es 
dagegen nicht gebilligt werden, wenn manchmal ohne zwingenden Grund die 
ganze Eintheilung oder auch nur die Bezeichnung der Abtheilungen und der 
Eintheilungslinien und damit auch jene aller Eintheilungsmarken bei jeder Re— 
viſion eine vollſtändige Umänderung erfahren, bloß deshalb, weil die Eintheilung 
ſelbſt vielleicht nicht ganz den Anſichten des mit der Reviſion betrauten Ein— 
richters entſpricht und jene Bezeichnung mit einer etwa inzwiſchen hiefür aufge: 
ſtellten Norm nicht ganz übereinſtimmt. 
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Abtriebsſchläge für die ganz oder nahezu durchgehauenen Beſtände, 
dann der Lichtungshiebe, Durchforſtungen ꝛc. nach Sortimenten im 
Vergleiche mit den Anſätzen des Nutzungsplanes, als Gegenüber— 


ſtellung des „Soll“ und „Iſt“ aller Einzelnutzungen, aus dem 


I. Theile des Wirtſchaftsbuches; 

2. eine Zuſammenſtellung der in den Einzeljahren und im 
ganzen erfolgten Geſammtnutzung, getrennt nach Abtriebs- und 
Zwiſchennutzungen (aus dem II. Theile des Wirtſchaftsbuches), und 
Vergleichung derſelben mit dem Hiebsſatze nach Fläche und Holz— 
maſſe für die einzelnen Betriebsclaſſen; 

3. eine Zuſammenſtellung der erfolgten Abweichungen vom 
Nutzungsplane (der „planwidrigen Hauungen“), alſo der nicht plan— 
mäßig erfolgten Nutzungen („Vorhiebe“) und der gegen den Nutzungs— 
plan verbliebenen „Hiebsrückſtände“ mit Begründung dieſer Ab— 
weichungen; 

4. ein Ausweis der erfolgten Nebennutzungen nach Menge 
und Geldertrag aus Abtheilung IV des Wirtſchaftsbuches, und 
eventuell Vergleich mit dem aufgeſtellten Nebennutzungsplane; 

5. eine Nachweiſung der erfolgten Aufforſtungen, Meliora— 
tionen 2c. und der darauf verwendeten Koſten aus Abtheilung III 
des Wirtſchaftsbuches, eventuell verbunden mit einem Nachweiſe der 
verbleibenden Rückſtände an Culturaufgaben; 

6. die Reinertragsnachweiſung für das ganze Jahrzehnt mit 
ſpeciellem Ausweiſe der Erträge und Koſten nach den die Forſt— 
wirtichaft betreffenden Verrechnungsrubriken, dann Vergleichung des 
Geſammtcapitalwertes des betreffenden Forſtes zu Beginn und am 
Ende des Jahrzehnts und Nachweis der durch den Ertrag erreichten 
Verzinſung dieſes Capitalwertes. 

Neben dieſer ziffermäßigen Nachweiſung und Überprüfung der 
Wirtſchaftsergebniſſe des abgelaufenen Jahrzehnts hat aber auch 
eine Prüfung im Walde ſelbſt bezüglich des Standes und Erfolges 
der Aufforſtungen und Meliorationen, ſowie der ausgeführten 
Nutzungen im Vergleiche mit den Angaben des Wirtſchaftsbuches, 
ferner eine Prüfung des ganzen Wirtſchaftsbetriebes im Vergleich 


mit den Betriebsvorſchriften, insbeſondere in Bezug auf die Schlag- 


führung und Einhaltung der Hiebsfolge, die Ausführung der Durch— 
forſtungen, Lichtungshiebe u. dgl., der Aufforſtungen und Melio— 
rationen oder ſonſt angeordneter Forſtverbeſſerungen, die Durch— 
führung der Sortierung und Verwertung 2c., endlich eine Prüfung 
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des Standes der äußeren Forſt- und inneren Eintheilungsgrenzen 
zu erfolgen. 

Mit dieſer eine Controle gegen die Wirtſchaftsführung bil— 
denden Überprüfung des ganzen bisherigen Betriebes, iſt aber zugleich 
auch eine kritiſche Beurtheilung der beſtehenden Betriebsvorſchriſten 
ſelbſt in Bezug auf ihre Zweckmäßigkeit und ihren Erfolg in allen 
den genannten Richtungen, ſowie die Erwägung zu verbinden, in 
welchen Punkten etwa eine Abänderung der bisherigen Anordnungen 
nothwendig oder angezeigt erſcheint. Insbeſondere wird ſich dieſe 
letztere Unterſuchung auf die Beurtheilung des Erfolges neu ein— 
geführter Betriebsformen (Erfolg neuer Culturmethoden oder der 
Verjüngungsſchläge, Einfluſs ſtärkerer Durchforſtungen oder der 
Lichtungshiebe auf den Zuwachs je nach Art der Beſtände, Be— 
währung der Hiebsordnung und der Loshiebe gegen den Windwurf, 
Einfluſs veränderter Aufarbeitungs-, Sortierungs-, Bringungs- oder 
Verwertungsweiſe auf den Abſatz und die Preiſe u. ſ. w.) zu er— 
ſtrecken haben. 


b) Aufſtellung des neuen Wirtſchaftsplanes. 


Die Aufſtellung des neuen Wirtſchaftsplanes für das nächſt— 
folgende Jahrzehnt ſetzt bei den Reviſionen ebenſo wie bei der 
erſtmaligen Einrichtung gewiſſe geodätiſche und taxatoriſche Vor— 
arbeiten zur Beſchaffung der nöthigen Grundlagen voraus. 

Die geodätiſchen Vorarbeiten beſchränken ſich auf die 
Richtigſtellung und Ergänzung der Karten bezüglich aller inzwiſchen 
ſtattgehabten Veränderungen im Beſitzſtande ſelbſt oder in der Ab— 
grenzung des Waldbodens, der Veränderungen an Wegen, Bauten ꝛc., 
insbeſondere aber bezüglich der durch den Betrieb ſelbſt (Schlag— 
führungen, Culturen ꝛc.) hervorgerufenen Anderungen in den Be— 
ſtandesgrenzen, dann auf die Berichtigung der Flächentabelle bezüg— 
lich dieſer Anderungen und eventuell die Herſtellung einzelner neuer 
Karten. 

Die in größerem Maßſtab (als Copien der Aufnahmskarten) 
gezeichneten Special- oder Wirtſchaftskarten ſind keineswegs bei 
jeder Reviſion, ſondern nur im Falle größerer Veränderungen, ins— 
beſonders in der räumlichen Eintheilung, neu herzuſtellen; auch die 
Beſtandeskarten können bei der erſtmaligen Reviſion nach Richtig— 
ſtellung bezüglich der letzten Beſtandesgrenzen und Erſichtlichmachung 
der erfolgten Abtriebsſchläge und Aufforſtungen zumeiſt beibehalten 
und deren Neuherſtellung daher einer weiteren Reviſion vorbehalten 


— 12 — 


werden. Die übrigen Karten (Terrain, Bodenkarten ꝛc.) find nur 
bezüglich der etwa ſtattgehabten Veränderungen richtigzuſtellen. 
Um alle Veränderungen am Beſitz- oder Waldſtande, an den 


Beſtänden 2c. ſtets in Evidenz zu halten, empfiehlt es ſich, hierüber 


ein beſonderes Notizbuch zu führen, in welchem dann auch der 


Vollzug dieſer Anderungen in den Karten erſichtlich gemacht wird.“) 


Die Grenzen der jährlichen Schläge und Culturflächen müſſen ſchon 
der Flächenberechnung wegen alljährlich in der Specialkarte (mit 
Bleilinien) eingetragen werden; am Schluſſe des Decenniums 
werden die ſchließlichen Schlag- und Culturgrenzen ausgezogen und 
in die übrigen Karten übertragen, ohne jedoch durch dieſe nur vorüber— 
gehenden Begrenzungslinien neue Unterabtheilungen zu bilden. Die 
betreffende Unterabtheilung wird vielmehr mit den ermittelten Theil— 
flächen theils den Altbeſtänden, theils den Blößen oder der jüngſten 
Altersclaſſe zugeſchrieben. Dagegen werden manche der früheren Un— 
terabtheilungsgrenzen durch die Schlagführung ꝛc. verſchwinden, und 
können die betreffenden Unterabtheilungen zuſammengezogen werden. 


Eine vollſtändige Neuauflage der Flächentabellen wird nur bei 


weſentlichen Anderungen, insbeſondere der Eintheilung, nothwendig 
werden. 


Die taxatoriſchen Vorarbeiten werden ſich hauptſächlich 
auf eine neue Erhebung des Holzvorrathes und der Zuwachspro— 
cente in allen ganz oder annähernd hiebsreifen Beſtänden, dann 
auf eine Reviſion der Beſtandesbeſchreibung überhaupt erſtrecken. 
Dabei ſind jedoch auch hier die betreffenden Tabellen keineswegs 
immer im vollen Umfange neu aufzuſtellen; es wird vielmehr meiſt 
zuläſſig ſein, die ſich ergebenden Anderungen, Verſchiebungen und 
Zuſätze in den früheren Tabellen (etwa mit blauer Tinte) einzu— 
tragen. 

In der Beſtandesbeſchreibung werden hauptſächlich die Holz— 
vorraths- und Zuwachsprocentanſätze für die nunmehr hiebsreiſen 
Beſtände, die Anſätze des nutzbaren Zwiſchenbeſtandes, dann die 
wirtſchaftlichen Bemerkungen für das nächſtfolgende Jahrzehnt neu 
einzuſetzen und in der Altersclaſſenüberſicht die betreffenden Ver— 
ſchiebungen vorzunehmen fein. 


*) Auch die Anlage eines beſonderen „Gedenkbuches“, in welches größere 
Veränderungen und bemerkenswerte Ereigniſſe oder Erſcheinungen verzeichnet werden, 
und welches ſich dadurch zu einer lehrreichen Chronik des betreffenden Forſtes 
geſtaltet, iſt empfehlenswert. 
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Die Einreihung der Waldflächen in die Standortsclaſſen 
wird im weſentlichen unverändert bleiben, kann jedoch hie und da, 
wenn inzwiſchen beſſere Unterlagen für die Beurtheilung der Er— 
tragsfähigkeit einzelner Flächen gewonnen wurden, gleichfalls Ver— 
ſchiebungen erleiden. Eine Neuberechnung der früher aufgeſtellten 
Geldertragstafel wird nur dann nothwendig werden, wenn in den 
Sortiments- oder Preisverhältniſſen weſentliche Anderungen einge— 
treten ſind oder auch die bisherigen Betriebsergebniſſe bezüglich der 
Erträge im ganzen und nach einzelnen Sortimenten eine Richtig— 
ſtellung der früheren Anſätze als angezeigt erſcheinen laſſen. 

Den wirtſchaftlichen Notizen über die für jeden einzelnen 
Beſtand angezeigten Maßnahmen der Nutzung, Beſtandespflege oder 
Cultur u. ſ. w., iſt auch bei den Reviſionen eine beſondere Auf— 
merkſamkeit zu widmen. 

Die in der „Allgemeinen Forſtbeſchreibung“ dargeſtellten Ver— 
hältniſſe unterliegen zumeiſt nur geringen Veränderungen; es genügt 
daher auch hier ein Zuſatz, welcher gegebenenfalls ſolche Verände— 
rungen anführt und die frühere Darſtellung berichtigt. 

Auch die „Allgemeinen Betriebsvorſchriften“ unterliegen, wie 
ſchon oben erwähnt, bei jeder Reviſion einer Überprüfung, und ſind 
eventuelle Anderungen derſelben noch vor der Aufſtellung des neuen 
Nutzungsplanes feſtzuſtellen. 

Die Aufſtellung des Nutzungsplanes für das nächſte 
Jahrzehnt erfolgt nach denſelben Geſichtspunkten und in der gleichen 
Weiſe wie bei der erſtmaligen Einrichtung; als Grundlage dient 
hier nebſt einer neuerlichen Zuſammenſtellung des nunmehr vor— 
handenen hiebsreifen Holzvorrathes an Beſtänden oder Einzelſtämmen 
hauptſächlich der bereits früher aufgeſtellte proviſoriſche Nutzungs— 
plan für dieſen Zeitraum, deſſen Beſtimmungen und Ertragsanſätze 
an der Hand der obigen Zuſammenſtellung und der bisherigen Be— 
triebsergebniſſe zu überprüfen und gegebenenfalls entſprechend abzu— 
ändern ſein werden. Auch bei den Reviſionen ſoll zur Beurtheilung 
der Nachhaltigkeit der Nutzungen in der nächſtfolgenden Zeit ſtets 
auch wieder ein proviſoriſcher Nutzungsplan für das zweitfolgende 
Jahrzehnt aufgeſtellt werden; ſchon deshalb, um im Falle einer 
Verzögerung der nächſten Reviſion doch nach Ablauf des Jahrzehnts 
eine Grundlage für die weitere planmäßige Bewirtſchaftung zu 
haben. 

Je nach Erfordernis wird auch ein neuer Culturs- oder 
Nebennutzungsplan für das nächſte Jahrzehnt aufgeſtellt werden; 
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ferner wird es ſich auch bei den Reviſionen empfehlen, das 
Ergebnis und die weſentlichen Beſtimmungen derſelben in einem 
commiſſionell abgefaſsten Schluſsprotokolle oder Schlufsberichte 
darzuſtellen. 

Die Vornahme von Zwiſchenreviſionen zwiſchen dieſen 
zehnjährigen Erneuerungen der Betriebseinrichtung halte ich vom 
Standpunkte der Forſteinrichtung aus im allgemeinen für entbehr— 
lich; nur bei neuen Einrichtungen, deren Grundlagen vielleicht 
weniger verlässlich ſind, und insbeſondere, wenn der Hiebsſatz nach 
der Holzmaſſe (und nicht nach der Nutzungsfläche) eingehalten wird, 
oder falls größere Störungen inzwiſchen eingetreten ſind, wird es 
angezeigt ſein, nach einem kürzeren Zeitraume den wirklichen Erfolg 
im Vergleiche mit der Ertragsſchätzung nach den Aufzeichnungen 
des Wirtſchaftsbuches zu conſtatieren und die etwa nöthigen An— 
derungen im Hiebsſatze oder in der Auswahl der Hiebsflächen noch 
vor Ablauf des ganzen Decenniums vorzunehmen. Sonſt liegt 
jedoch eine Nothwendigkeit, ſolche Zwiſchenreviſionen in regelmäßigen 
Zeiträumen, alſo etwa alle 5 Jahre, durchzuführen, nicht vor. 


Drud von Johann N. Vernay in Wien 


1 


n 


1 


Inhalt. 


Seite 
% V 3 
/// ͤœẽœö? ff 5 
Die Aufgaben der Forjtbetriebseinrihtung - - - - - - > 2 2 nn cn 9 
e ſscha f...... 13 
Feſtſtellung der Grundzüge für die künftige Bewirtſchaftung (Wahl der 
Betriebsart, Wahl der Holzarten, Feſtſtellung der Umtriebszeit) .. 19 
Herſtellung der Beſtandesordnung (Ordnung der Hiebsfolge, die räumliche 
Eintheilung, Bezeichnung und Feſtlegung der Eintheilung, Perioden— 
eee e 2 eg 30 
eee ußungs planes 8 51 
eee 73 
Die Grundlagen der Betriebseinrichtung (Vermeſſung und Flächenberech— 
nung, Beſtandesaufnahme, Aufſtellung von Ertragstafeln, allgemeine 
hh! ee re 79 
eis der zügigen Einrichtunnngaass ae: 100 
ee eee, ne FAA 102 


RE ee ne RE EN E 


Im Verlage von Moritz Perles in Wien, I. Seilergaſſe 4, find erſchienen: 
Forſt⸗ und Forſtbetriebs⸗Einrichtung 
der höchſten Wald- bei höchſter Bodenrente, mit Inſtruction zur Einrichtung und Be— 


wirtſchaftung eines Reviers, als vierte, vervollſtändigte und umgearbeitete Auflage vom 


Hochwalds ideal, von Dr. e Proteſſor an der Forſtakademie zu Tharandt. 
reis 1.25 = M. 2. 


Forſtliche Cudtrungstafeln. 
Im Auftrage des königl. Sächſiſchen Finanz-Miniſteriums bearbeitet von weil. Pr. M. N. Preßler, 
Geheimer Hofrath und Profeſſor an der Forſtakademie Tharandt. 
Achte umgearbeitete Auflage. herausgegeben von Dr. Max 5 or an der königl. 
Sächſiſchen Sochatanemie, Tharandt. m geb. fl. 3.— 


Encyklopädie der gefammten Forft: und Zogdwifenfdaften. 


Unter Mitwirkung hervorragender Fachmänner 
herausgegeben von 


Raoul Ritter von Dombrowski, 
fortgeſetzt und beendet von Forſtrath Adolf Ritter von Guttenberg und Forſtrath Guſtav Henſchel. 


Mit 23 Doppel- und „4 einfachen Tafeln und 994 Illuſtrationen. — 8 Bände eleg broſch. à fl. 10.80 — 
M. 18.— eleg. geb. à fl. 12.— = M. 20 - 
Preis n en fl. 96.— = M. 160. 


Der rationelle Waldwirt 


und 
fein Nachbaltswaldbau böchlten Reinertrags 
von 
weil. Dr. Max Preßler. 
Der Waldbau des Nationalökonomen 
Preis 75 kr. M. 1.20 
Das Geſetz der eee 
Preis fl. 1.287 MW 
Die neuere Oppoſition, zugl. Recapitulation der Grundlehren der Rein— 
ertragsſchule in Verfaſſers Sinne 
Preis fl. 2.50 = M. 4.— 
Die beiden Wei fe pre 
als Hauptgrundlage der wiſſenſchaftlichen Durchforſtungs- und Lichtungsbetriebe wie der productivſten 


Beſtandswirtſchaft überhaupt. 
: Preis 62 kr. = M. 1 5 — 


Weidmann, Kynologe und „Gebrauchshund“ 


Eine kritiſche Studie ohne Vorwort 
mit einiger Zugrundelegung der weidmänniſchen Praxis den züchtenden Jaͤgern und jagenden Züchtern 
gewidmet von 


v. H a dich 


— Preis 80 fr. = M. 1.50. —— 


Kronprinz Nudolf von H llerreich 
als 
Weidmann und Porſcher 
Ein Denlimal der edlen Jägerei 
gewidmet bon * * * 
Mit 4 Vollbildern. Elegant broſchiert Preis fl. 1.50 M. 3 


LIBRARY 


UNIVERSITY OF TORNNTD 


SD Guttenberg, Adolf 
431 Die Forstbetriebseinrich- 
G88 tung nach ihren gegenwärtigen 


Aufgaben und Zielen 


Bau 


ZBioMed 


PLEASE DO NOT REMOVE 
CARDS OR SLIPS FROM THIS POCKET 


UNIVERSITY OF TORONTO LIBRARY 


